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Wendezeit - am Bild der neuen Landwirtschaft wird noch gearbeitet.

M a r k t

Ökos sind sich nicht grün
Scheidungen und neue Ehe sorgen für Wirbel 
im Ökolandbau. Zwei der Gründungsmitglieder 
haben die AGÖL verlassen. Währenddessen 
werden die Karten im Biofleischmarkt neu ge­
mischt. Tönnies, ein großer Schlacht- und Zer­
legebetrieb, wird ab März im großen Stil Bio- 
park-Rinder an Supermärkte liefern. Seite 10

Energie Plus
Neue Möglichkeiten für den Energiepflanzen- 
anbau zeigt eine Kombination von Wintererb­
sen und Silomais. Damit kann der Streit, ob 
Energiepflanzen statt Futter- bzw. Lebensmittel 
auf den Äckern angebaut werden sollen, ent­
schärft werden. Seite 17

AbL-Frauentagung
„Wie gehen wir in die Verhandlung mit dem 
Agrarminister?" war ein Übungsbeispiele auf 
der AbL-Frauentagung. Erfolgreiche gegenseiti­
ge Unterstützung bei politischer Arbeit und 
Vorträge über die veraltete landwirtschaftli­
chen Sozialversicherung waren weitere The­
men; abgerundet durch die Kaberettgruppe 
der Österreichischen Bergbäuerinnen. Seite 7

Nachbaureform
Heino Wiese, SPD-Bundestagsabgeordneter, 
will eine Neuregelung der Nachbaugebühren. 
Er spricht sich gegen die Ausforschung der 
Landwirte und gegen die Höhe der Gebühren 
aus. Gefragt ist eine parlamentarische 
Initiative. Seite 5

S c h w e r p u n k t :

Agrarwende konkret
Nun dauert sie schon fast zwei Monate - die 
Agrarwende. Die Stimmung reicht noch im­
mer von „Chancen ergreifen" bis „Bei einem 
BSE-Fall in meinem Betrieb gebe ich die 
Landwirtschaft auf". Gleichzeitig nehmen 
Bauern die Sache selbst in die Hand und er­
arbeiten Vorschläge für die Agrarwende.
Und auf der „hohen" politischen Ebene gibt 
es erster^handfesten Streit um die Verteilung 
der (Bullen-)Prämien.
Seite 2, 3, 8 und 11-15

weitere Themen:
Jose Bove Seite 4, Artgerechte Kälberhaltung 
Seite 16, Trockenschadenshilfe Seite 6, In­
ternationale Landreform Seite 18
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D e r  Maßstab für die Agrarwende ist 
„Hasse statt Masse“ ! So jedenfalls war es bei der Regierungser- 

■ klärung von Renate Künast am 8. Februar zu hören. Da muss ein
ABL-er Herz doch höher schlagen! 

Neue Akzente hat die Agrarministerin gesetzt und das bisherige 
Prinzip von der sogenannten Leistungsfähigkeit und Konkur­

renzfähigkeit auf den Kopf gestellt. Sie hat gar nicht erst lange 
über den „Scherbenhaufen“ lamentiert, sondern ist zielstrebig

Richtung Zukunft gegangen. Be­
griffe wie Nachhaltigkeit wurden 

wieder mit Inhalten gefüllt. 
Verbraucherinnen, unsere Tiere, 
die Umwelt und nicht zuletzt die 
Menschen und somit die Arbeits­

plätze auf unseren Höfen sollen
• von der Agrarwende profitieren. 

Auch die dafür nötigen Akteure -  
und ihre Ansprüche an sie -  be­

nennt Renate Künast deutlich. Ne­
ben Politikerinnen, Verbrauche­

rinnen, Futtermittelindustrie, Le­
bensmittelindustrie und Einzel­

handel sind das natürlich auch wir 
Bäuerinnen und Bauern! Aber was lässt sich beobachten? Auf 

den Höfen wird schon wieder die Angst vor Veränderungen ge­
schürt: „Wir sind doch keine Agrarfabrik!“ „Soll es denn nur 
noch Ökos geben?“ „Wird denn nur noch an Verbraucher ge­
dacht?“ So oder ähnlich lauten die Phrasen, die den Blick für

eine neue Chance verschleiern. 
Oder die Landwirte beschäftigen sich ausschließlich mit der ak­

tuellen BSE-Situation: Kohortenschlachtung statt Herden­
schlachtung, Seuche 

oder Einzeltiererkran- 
kung, Erbkrankheit, Ei- 

weissüberfütterung, 
chemische Industrie 

oder doch Tiermehl als 
Auslöser von BSE? So 

wichtig all diese Fragen 
und Probleme sind -  schließlich können sie über die Existenz je­

des einzelnen Hofes entscheiden -  so wichtig ist es aber auch 
über BSE hinaus zu schauen. Jetzt werden die Grundsteine für 

eine neue Agrarpolitik gelegt! Darum müssen wir uns auch jetzt
einbringen.

Unsere langjährigen Forderungen nach einer Umschichtung der 
staatlichen Gelder massiv fordern (z.B. Obergrenzen, degressive 

Zahlungen an Arbeitskräfte und ökologische Standards gebun­
den), damit wir den wirtschaftlichen und finarfziellen Rahmen 

bekommen, um auf unseren Höfen in geschlossenen Kreisläufen 
wirtschaften und produzieren zu können. So kann die Agrarwen­

de für uns eine Chance werden und wir können den uns zuge­
wiesenen Posten als „Akteure“ antreten und ihn im Sinne der 

Verbraucherinnen gestalten. Dazu müssen wir Bäuerinnen und 
Bauern jetzt deutlich machen, wo unsere Interessen liegen, und 
die bäuerliche Vertretung nicht wieder den bisherigen Agrarlob­

byisten überlassen. Verfilzungen auf allen Ebenen der Agrarwirt­
schaft und des Bauernverbandes haben mit zu dieser verheeren­
den Situation geführt. Und während vor Ort die Einzelprobleme 

die Tagesordnung bestimmen, spinnen die alten Seilschaften wie­
der ihr Netz, um möglichst wenig oder gar keine Privilegien

zu verlieren.
Selbstverständlich müssen die von Renate Künast benannten 
sechs Akteure in Zukunft Zusammenarbeiten, aber sie dürfen 

sich nicht wieder zu einem unüberschaubaren Geflecht verwi­
ckeln. Vertrauen schaffen wir nur mit klaren, durchschaubaren 

Verhältnissen auf allen Ebenen der Produktion!
Maria Heubuch, 

Bundesvorsitzende der AbL, 
Bäuerin im Allgäu

Ko m m e n t a r

Blick auf die 
Chance richten!

Unterstützung für r ftj]  
AbL-Kampagne! ■ ■
Die AbL startet Kampagne: 
Bäuerinnen und Bauern für die Agrarwende!
Was wir wollen:
Eine umfassende Neuorientierung in der Agrarpolitik, bei der die sozia­
len und ökologischen Vorstellungen der AbL politisch umgesetzt 
werden.

Was wir dafür machen:
Eine breite Öffentlichkeitskampagne auf dem Land für eine vernünftige, 
bäuerliche Agrarwende.

Was wir dafür brauchen:
Ihre / Eure Mitgliedschaft in der AbL, Ihre / Eure inhaltliche Unterstüt­
zung, viele Abos unserer Bauernstimme und eine weite Verbreitung des 
Kritischen Agrarberichts sowie die finanzielle Unterstützung. W ir freuen 
uns, dass wir bei dieser Kampagne unterstützt werden vom Verein zur 
Förderung einer nachhaltigen Landwirtschaft, FaNal e.V.
Georg Janßen, Bundesgeschäftsführer der Arbeitsgem einschaft 
bäuerliche Landwirtschaft, AbL

Die nächste Krise ist schon da
Die Landwirtschaft kommt aus den. Schlagzeilen nicht heraus. Nach BSE ist es 

nun die bereits besiegt geglaubte Maul-und Klauenseuche.

Die Szenarien ähneln sich: Wieder ist letzten Zeit eingeführten Tiere zurückver- 
die Seuche zuerst in England ausge- folgt, und das sind Tausende. Nordrhein- 

brochen. Weder werden ganze Tierbe- Westfalen hat bereits rigoros 350 Schafe 
stände getötet. Aber anders als bei BSE aus England töten lassen und anhand von 
hat die Politik diesmal nicht lange gezö- Proben nachgewiesen, dass einige Kon- 
gert, drastische Maßnahmen zu ergreifen, takt zu infizierten Tieren hatten. Die be- 
Die Angst sitzt tief aufgrund der ausge- troffenen Höfe wurden gesperrt, 
sprachen hohen Ansteckungsgefahr. Noch ist unklar, wie die Seuche überhaupt 
Selbst der Wind soll diese für Wiederkäuer in England wieder ausbrechen konnte, 
und Schweine tödliche Viruserkrankung nachdem sie mehrere Jahrzehnte besiegt 
übertragen. Für den Menschen ist sie schien und nur an den äußeren Grenzen 
nicht gefährlich. Da er sie aber verbreiten Europas vereinzelt aufgeflammt ist. Welt­
kann, sollen Kinder von englischen Höfen weit liegen ihre Verbreitungsschwerpunk­
schulfrei bekommen. te in Südamerika, Afrika und Asien. Mög- 
Die englische Wirtschaft trifft diese Seu- licherweise ist kontaminiertes Tierfutter 
che schwer: Exportverbote, geschlossene der Auslöser. Zur Zeit scheinen solche Be- 
Schlachthöfe, gesperrte Betriebe. Und trachtungen unangemessen angesichts 
auch der englische Verbraucher reagiert der drohenden Ausbreitungsgefahr. Für 
allen Unbedenklichkeitsbeteuerungen die Landwirtschaft stellt die Seuche einen 
zurnfrotz heftig, indem er lieber zu impor- weiteren schweren Schlag dar. Schutz- 
tierten Fleischwaren greift. Offensichtlich mäßnahmen werden getroffen, wirtschaft­
hat die englische Gelassenheit im Umgang liehe Unterstützung ist nötig. Doch dürfen 
mit BSE den Bogen überspannt. alle diese Sofortmaßnahmen nicht verges­

sen lassen, die grundlegende Wende in der 
Massive Tiertransporte Agrarpolitik voranzutreiben. Auch wenn 
Doch auch die Maul-und Klauenseuche der Zusammenhang mit den wirtschaftli- 
ist längst kein englisches Problem mehr, chen Strukturen nicht so offensichtlich ist 
Da sie erst Wochen nach dem Ausbruch wie bei BSE, so wird die schnelle Ausbrei- 
auf einem Hof durch Kontrollen auf einem tung der Maul- und Klauenseuche durch 
Schlachthof entdeckt wurde, werden auf große Bestände und massive Tiertranspor- 
dem europäischen Festland nun alle in der te wesentlich beeinflusst. we
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Im Rahmen seines so genannten 
7-Punkte-Plans hat EU-Agrar- 

kommissar Franz Fischler vorge­
schlagen, die alte Prämien-Ober- 
grenze für maximal 90 prämienbe­
rechtigte männliche Rinder (Bul- 
len- und Ochsenprämie) wieder 
einzuführen. Diese Obergrenze 
war im Zuge der Agenda 2000 ge­
rade erst abgeschafft worden -  vor 
allem auf Drängen Deutschlands, 
denn sonst hätte diese Obergren­
ze nach der jahrelangen Ausnah­
meregelung für Ostdeutschland 
auch dort eingeführt werden müs­
sen.
Fischler hat mit seinem Vorschlag 
erheblichen Widerspruch beson­
ders aus den ostdeutschen Bun­
desländern liervorgerufen. Die­
sem Widerspruch der Ost-Agrar- 
minister und des Deutschen Bau­
ernverbandes (DBV) hat sich 
§uch Bundesministerin Renate 
Künast angeschlossen. Sie nannte 
den Vorschlag eine „Spitze gegen 
Deutschland“, eine 90-Tier-Gren- 
ze würde die Betriebe in den neu­
en Ländern massiv treffen. Nach 
Angaben der Ost-Minister wür­
den 60 % der heute prämienbe­
rechtigten Rinder in Ostdeutschland 
dann aus der Sonderprämie für männ­
liche Rinder herausfallen; für sie würde 
die Sonderprämie von 361,- DM pro 
Tier (im Jahr 2001) wegfallen und nur 
noch die Schlachtprämie von 130 
Mark gezahlt. Die Minister warnen, 
dass dann die Rinderhaltung in ihren 
Bundesländern endgültig zusammen­
brechen werde.

Widerspruch
Dem Eindruck, dass die Haltung der 
Minister von der Mehrheit der ostdeut­
schen Landwirte getragen werde, wi­
derspricht der Generalsekretär des 
Deutschen Bauernbund (DBB), Jo­
chen Dettmer energisch und legt dazu 
Zahlen aus Sachsen-Anhalt vor. Dort 
wurden 1999 insgesamt 805 Prämien- 
Anträge für rund 25.300 männliche 
Rinder gestellt. Von den 805 Antrag­
stellern blieben 93 % (754) unter der 
90-Tier-Grenze; zusammen kamen die­
se 93 % auf 7.377 Tiere, was weniger 
als einem Drittel (29 %) der Prämien- 
Tiere ausmacht. Nur 51 Antragsteller 
(7 %) kamen über die 90-Tiergrenze, 
zogen dafür aber über zwei Drittel aller 
Rinderprämien. Ein Betrieb, und zwar 
die .Rindermastanlage Klein Wanzle- 
ben, hat alleine für rund 7.000 Rinder 
Prämien beantragt und damit fast so 
viele wie die 754 Betriebe zusammen, 
die unter der 90-Tier-Grenze blieben. 
Nach Einschätzung von Dettmer wä­
ren von. einer 90-Tier-Grenze nur weni­
ge, wie die Rindermastanlage Klein 
Wanzleben, in ihrer Existenz betroffen.

Erstes Stottern der Agrarwende
Die EU-Forderung nach einer „Modulation" der Bullenprämie entfacht den bisher 

größten Streit um die Agrarwende.
Nur scheinbar geht es dabei um einen Ost-West-Konflikt

Eine intensive Betreuung der Tiere und tiergerechte Haltungsformen auf Stroh wie auf diesem NEU- 
LAND-Betrieb bedeuten Mehrarbeit. Wenn Prämien das nicht berücksichtigen, benachteiligen sie diese 
Art der Tierhaltung. Foto: Schievelbein

Die anderen Betriebe müssten sich um­
stellen, so dass die Anzahl der männli­
chen Mastrinder zurückgehen würde, 
„was ja aus Marktgründen erwünscht 
"wäre“. Dettmer: „Die 90-Tier-Regelung 
würde nicht die ostdeutsche Landwirt­
schaft kaputt machen, sondern nur 
eine kleine Gruppe treffen.“

Kompromissvorschlag
Einen Kompromissvorschlag hat Fried­
rich Wilhelm Graefe zu Baringdorf, 
AbL-Vorsitzender und Präsident des 
Agrarausschusses im Europaparla­
ment, in die Diskussion gebracht. Der 
sieht vor, einerseits die 90-Tier-Grenze 
einzuführen, aber den Betrieben über 
eine Zusatzregelung die Möglichkeit 
zu geben, für mehr Tiere Prämien zu 
ziehen. Betriebe mit mehr als 90 Bullen 
sollen die Hälfte ihrer Lohnkosten für 
nachweislich sozialversicherte Ar­
beitskräfte in Rechnung stellen kön­
nen. Damit werde der „Streit zwischen 
Groß- und Kleinbetrieben in Ost und 
West überwunden“.
Eine undifferenzierte Prämie führe 
auch ökonomisch in die falsche Rich­
tung. Der AbL-Vorsitzende rechnet 
vor: Ein Betrieb in Ostdeutschland mit
20.000 Bullen, wovon pro Jahr rund die 
Hälfte prämienberechtigt ist (bei Mast­
dauer von rund 2 Jahren), bekommt 4,9 
Millionen DM Bullenprämie im Jahr 
(10.000 x 491,00 DM im Jahr 2001). 
Seine Lohnkosten betragen bei 30 be­
schäftigten Arbeitskräften und unter­
stellten Lohnkosten von 50.000 DM 
pro Arbeitskraft lediglich 1,5 Millionen

DM. Damit ist jede Arbeitskraft mit 
über 160.000 DM bezuschusst. Graefe: 
„Das ist eine unglaubliche Überforde­
rung.“

Vorgeschmack
Die Diskussion um die Bullenprämie 
bietet einen Vorgeschmack auf die 
Konflikte, die zu erwarten sind, wenn 
nicht nur bei einer Rinderprämie „mo­
duliert“ bzw. differenziert wird, son­
dern bei mehreren oder gar allen Di­
rektzahlungen. Eine Modulation sieht 
die Agenda 2000 schon vor, allerdings 
nicht bindend für alle Mitgliedstaaten 
der EU, sondern auf freiwilliger Basis -  
die Staaten, die wollen, können bis zu 
20 % der Zahlungen an die Betriebe ab­
hängig machen von bestimmten Krite­
rien. Die entsprechende EU-Verord- 
nung (1259/1999) nennt drei Krite­
rien: Arbeitskräftebesatz, Standard- 
deckungsbeitrag, Summe der Direkt­
zahlungen des Betriebes. Bisher wird 
die Modulation nur in Frankreich und 
Großbritannien angewendet.
Das bedeutendste Agrarland der EU, 
Frankreich, wendet bei seinem Modu­
lations-Modell alle drei Kriterien an 
und kürzt Betrieben, die über eine be­
stimmte Prämiensumme kommen, 
aber nur wenig Arbeitskräfte beschäfti­
gen, einen Teil der Zahlungen. Das ein­
behaltene Geld kommt dann Maßnah­
men der Ländlichen Entwicklung (Ex- 
tensivierungsmaßnahmen etc.) zu­
gute.
Großbritannien geht einen anderen 
Weg. Hier werden -  unabhängig von ir­

gendwelchen Kriterien -  den Be­
trieben die Prämien ab diesem Jahr 
um 2,5 % gekürzt, wobei die Kür­
zung bis zum Jahr 2006 auf 4,5 % 
ansteigen soll. Das einbehaltene 
Geld geht auch hier in Agrarum- 
weltprogramme und ähnliches.

Welche Modulation?
In Deutschland hat Ministerin Kü­
nast kurz nach ihrem Amtsantritt 
die Modulation wieder ins Ge­
spräch gebracht. Noch ist aber völ­
lig offen, in welche Richtung die 
Vorschläge ihrer Beamten gehen 
werden. Unter Minister Funke hat 
der Apparat alles getan, damit eine 
Modulation nicht kommt. Zu er­
warten ist deshalb, dass die Bonner 
und Berliner Ministeriellen wenn 
überhaupt, dann eher zum briti­
schen Modell raten werden. Denn 
das ist relativ einfach durchführ­
bar, vor allem aber bleibt es dann 
bei den relativen Vorteilen be­
stimmter Betriebe gegenüber den 
anderen.
Gegen eine solche „einfache“ Lö­
sung spricht mehreres:
1.) Wenn eine Prämie direkt an ein 
Rind oder ein Hektar Land gebun­

den wird, dann kann man die Prämie 
auch gleich den Schlachthöfen oder 
den Verpächtern der Fläche geben. 
Denn die Prämie wird in der Kalkulati­
on der aufnehmenden Hand bzw. bei 
der Pachtzinsfestlegung gleich mitbe­
rechnet.
2.) Bei gleichen Prämien für ein Tier 
oder die Fläche, unabhängig von der 
Wirtschaftsweise bzw. vom Arbeitsein­
satz, sind "die Betriebe bevorzugt, die 
ihre Erzeugung spezialisiert. und 
durchrationalisiert haben : und mit 
möglichst wenig Arbeitskräften arbei­
ten. Es war eben aus ökonomischer 
Sicht immer schon günstiger, die Be­
triebe wachsen und rationalisieren zu 
lassen, was aber offensichtlich nicht 
die verbraucherfreundlichste Land­
wirtschaft hervorgebracht hat. Die ar- 
beitsaufwändige Strohhaltung und 
Festmistwirtschaft oder der Weidegang 
von Milchkühen beispielsweise gera­
ten nicht umsonst immer weiter ins 
Hintertreffen.
Deshalb sind dringend Modelle zu er­
arbeiten, die nicht in erster Linie ein­
fach zu sein haben, sondern die so­
wohl ökonomisch als auch sozial und 
ökologisch in die gewünschte Rich­
tung wirken. Die Vorsitzende des 
BUND (Bund für Umwelt und Natur­
schutz Deutschland), Dr. Zahrnt, hat 
bereits gefordert, dass „landwirt­
schaftliche Subventionen zukünftig 
nicht mehr an die Zahl gehaltener Tie­
re sondern stattdessen an die Beschäf­
tigtenzahl des jeweiligen Betriebes ge­
koppelt werden“. uj
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Vorbereitung auf Castor
Die Atomkraftgegner im Wendland und in der ganzen Republik rüsten 

sich derzeit für die anstehenden Castor-Transporte, darunter in vorders­
ter Linie wieder die „Bäuerliche Notgemeinschaft", die mit ihren Trecker­

blockaden oft beachtlichen Erfolg hatte. Zur Zeit gehen die Klagen der 
Bauern gegen den „Polizeiüberfall" beim letzten Transport weiter. Da­

mals hatte ein Polizeitrupp die Reifen von 60 Treckern zerstochen, quasi 
als Akt der Einschüchterung. Diesem Ziel diewt auch die Ankündigung 

der Polizei, sie wolle festgenommene Demonstranten in Käfige einsper­
ren. Dagegen prostestierte Notgemeinschafts- und AbL-Aktivist Adi 

Lambke, indem er sich öffentlich in einem transportablen Käfig anketten 
ließ. Die Bürgerinitiative und auch die niedersächsischen Grünen riefen - 
unbeeindruckt von Warnungen interessierter Kreise in Berlin - dazu auf, 

sich querzustellen, damit nicht noch 
mehr Atommüll produziert werde. Mit 
Spaziergängen auf den Schienen und 
Bahnübergängen, „Nächten im Gleis­

bett'', Demonstrationen (24.3. in Lüne­
burg und Kehl), Konzerten und „Biop- 
top-Erkundungen" per Trecker bereitet 

man sich auf den „Tag X" (27728.3.(?)) - 
vor. Kontakt Bl Lüchow-Dannenberg:

Tel: 05841-4684-en

Saumäßiges Büro für Backhaus
Mit einem „saumäßigen" Modell-Büro für Mecklenburgs Agrarminister 
Backhaus hat der BUND gegen die Agrarpolitik des Landes prostestiert. 

Vor der Schweriner Staatskanzlei bauten die Aktivisten einen Schreib­
tisch in einen 0,6 Quadratmeter großen Kasten ein - genau der Platz, 
der einem Mastschwein zur Verfügung steht. Die SPD/PDS-Regierung 

will die Plärie ihrer Vorgängerregierung fortsetzen und den Aufbau indu- 
striemässiger Schweinemast-Anlagen durch Grossinvestoren fördern, je­
weils mit 8.000 bis 15.000 Mastplätzen. Dagegen wenden sich an den 

meisten Standorten Bürgerinitiativen und Umweltschützer. Das „Aktions­
bündnis gegen Massenschweinehaltung" hat der Landesregierung vor­

geworfen, sie räume den „Interessen einer Handvoll Investoren" Vorrang 
ein vor den Belangen der Umwelt, der Anwohner und des Tourismus. Es 

sei bewiesen, „dass Massentierhaltungsanlagen Arbeitsplätze in der 
Landwirtschaft durch einen gnadenlosen Verdrängungswettbewerb ver­
nichten, statt nachhaltig Arbeitsplätze zu schaffen". Das Bündnis, dem 
BUND, Nabu, Grünes Forum und der Verein gegen tierquälerische Mas­
sentierhaltung angehören, plädiert für die Förderung einer umweltver­
träglichen und artgerechten Tierhaltung in Mecklenburg-Vorpommern 

mit einer Obergrenze von 2000 Mastplätzen, -en

Oberlandesgericht schickt nach Europa
Auch das Oberlandesgericht in Düsseldorf hat erhebliche rechtliche Be­
denken zur Auskunftspflicht der Bäuerinnen,und Bauern über ihren An- 
und Nachbau von Saatgut. Die zuständigen Richter beschlossen das an­
hängige Verfahren zwischen einem Mitglied der Interessengemeinschaft 

gegen die Nachbaugebühren und Nachbaugesetze und der Saatgut- 
Treuhand-Verwaltungs GmbH dem Europäischen Gerichtshof zur Ent­
scheidung vorzulegen. Damit haben bisher alle drei mit der Nachbau- 

problematik befassten Oberlandesgerichte (außer Düsseldorf noch 
Braunschweig und Frankfurt/M.) in Deutschland die Entscheidung an 

eine höherrangige Instanz (EuGH bzw. Bundesgerichtshof) weitergege­
ben. Sie machen deutlich, dass die Angelegenheit nicht einfach zu klä­
ren ist. Folglich sollten die Pflanzenzüchter endlich einlenken und sich 
auf eine Aussetzung aller laufenden Landgerichtsverfahren bis zu den 

höchstinstanzlichen Entscheidungen einlassen. Außerdem kann mittler­
weile niemand mehr leugnen, dass politische Schritte zur Novellierung 

der umstrittenen Naehbaugesetzgebung unerlässlich sind, cs

Tag der Regionen nun bundesweit
Am 30. September 2001 wird zum dritten Mal der Tag der Regionen ge­
feiert. Nach Bayern und Nordrhein-Westfalen sind nun Initiativen im ge­
samten Bundesgebiet aufgerufen, sich zu beteiligen. Gefragt sind Info­

veranstaltungen und Aktionen wie Hoffeste oder Radtouren sowie Kunst 
und Kultur, die regionale Vernetzungen dar­

stellen und Möglichkeiten de ■ . 
r Identifikation liefern. ^7 

Kontakt und Infos: Gisela Endt, ®  09852- / f c n j  
1381 (Feuchtwangen/Bay.), Sven Mindermann, . -C &

®  05643-948537 (Borgentreich/NRW)

Karnevalsdemö zum Berufungs­
verfahren von Jose Bove

Wegen Demontage einer Mc Donalds-Filiale 1999 in Millau drohen dem 
Sprecher der Confederation Paysanne mindestens drei Monate Gefängnis

Am Freitag, den 16.2.01 hatte die Con­
federation paysanne, zusammen mit 

etwa 30 weiteren Organisationen, erneut 
zu einem Solidaritätsfestival anläßlich des 
Berufungsverfahrens gegen Jose Bove und 
andere Bauern aufgerufen.
Mehr als 12.000 Menschen beteiligten 
sich an einem bunten Kamevalsumzug 
durch die Straßen von Montpellier. Neben 
Vertretern der Justiz, in Form von Papp­
machefiguren, nahmen auch verrückte 
Kühe, gentechnisch veränderte Hühner, 
die Reiskörner mit sonderbaren Farben 
verteilten oder geklonte „Ronald Mc Do­
nalds“ an dem Treiben teil.
Die Angeklagten und Zeugen des Prozes­
ses führten den Zug an. Am Vormittag hat­
ten sie vor dem Berufungsgericht, wegen 
der Demontage des Mc Donalds in Millau 
im Sommer 1999, erscheinen müssen. Die 
Bauemaktivisten der Confederation pay­
sanne hatten gegen die US-amerikani­
schen Strafzölle von 100% auf Roquefort­
käse protestiert, nachdem Europa ein Im­
portembargo gegen hormonbehandeltes 
Rindfleisch aus den USA verhängt hatte. 
Bove und seine Mitstreiter sahen nicht 
ein, dass „ein hochwertiges Produkt wie 
der Roquefort mit überhöhten Steuern be­
legt wird, während Europa gezwungen 
werden soll Hormonrindfleisch zu essen.“

Die Verteidigung versuchte deshalb in 
Montpellier, anstatt das Verfahren nur auf 
die technischen Schäden zu begrenzen, 
die Motivationen der Bauern verständlich 
zu machen und berief sich auf die französi­
sche Menschen- und Bürgerrechtserklä­
rung. Laut dem Verteidiger Boux seien 
nach dem Strafgesetzbuch bestimmte ille­
gale Widerstandsaktionen legitim und das 
„im Namen des Volkes“ entscheidende 
Gericht solle die Menschen berücksichti­
gen, die Bove in seinen Aktionen in Seatt­
le, Millau und Porto Allegre ihre Unter­
stützung zugesichert hatten. Der Staats­
anwalt in Montpellier forderte sechs Mo­
nate Gefängnis für Bove, davon drei auf 
Bewährung. Das Urteil wird am 22.3. ver­
kündet.
Gegen Bove laufen noch weitere Ermitt­
lungen wegen Zerstörung von gentech­
nisch verändertem Reis eines Forschungs­
instituts, der Festhaltung von Beratern 
des Landwirtschaftsministeriums in der 
Präfektur von Rodez oder des Eindringens 
in die Lager mit genmanipuliertem Saat­
gut bei Novartis. Jose Bove befürchtet das 
Schlimmste: „...für 19 Monate wollen sie 
"mich hinter Gitter bringen!“ . -Dennoch 
mobilisiert er bereits für einen Aktionstag 
gegen Genmanipulation am 17. April.

Kristinna Fennekohl

Keine Agrarfabriken in Brüttendorf!
Mit diesem Motto wehren sich Bauern 
und andere Bürger aus Brüttendorf (zwi­
schen Hamburg und Bremen) gegen den 
Bau von je zwei Schweine-Anlagen durch 
Investoren aus dem südoldenburgischen 
Cloppenburg. Die Unternehmer geben 
sich als Inhaber von „Familienbetrieben“ 
aus, sie sollen daheim bereits zehntausend 
Schweine halten bzw. in Lohnmast halten 
lassen. Der Grund für die neuen Anlagen 
liegt vermutlich darin, dass in Südolden­
burg mit 4 Dungeinheiten je Hektar keine 
Expansion mehr möglich ist, deshalb die 
Auslagerung der Ferkelerzeugung in den 
weit entfernten Standort. Zwei Sauenstäl- 
le mit je 750 Sauen sollen jährlich 34.000 
Ferkel erzeugen, die dann in benachbarten 
Ställen auf Spaltenböden schnell auf 30 kg 
gebracht werden — um dann zur eigentli­
chen Mast nach Cloppenburg transpor­
tiert zu werden. Die vorgeschriebenen Flä­
chen zur Ausbringung der Gülle fehlen 
den Investoren auch in Zeven, deshalb ha­
ben sie den örtlichen Maschinenring mit 
Güllebörse eingeschaltet.
Das einzige, was den Brüttendorfem

bleibt, ist also Gülle und Geruchsbelästi­
gung. Die Gegner der Anlagen warnen 
auch davor, dass bald weitere Investoren 
nachkämen: „Die Investoren aus Clop­
penburg nehmen ortsansässigen Bauern, 
Familienbetriebe wie sie der Verbraucher 
wünscht, die Entwicklungsmöglichkei­
ten.“ Die Brüttendorfer zeigen sich ent­
täuscht von Maschinenring und einigen 
Bauern, die diese Gülle ayf ihre Flächen 
lassen -  und auch vom Landkreis, der sol­
che Agrarfabriken genehmige. Die Brüt­
tendorfer haben kürzlich an der B 71 ein 
Protestschild aufgestellt, das mehrere 
Male zerstört und umgekippt wurde -  ein 
Grund mehr, den Widerstand unbeirrt 
fortzusetzen. en
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Gesetzliche Lösung der Nachbauregelung erforderlich
Eine Stellungnahme des SPD-Bundestagsabgeordneten Heino Wiese

Der Kooperationsvertrag zwischen 
DBV und den Pflanzenzüchtem 

bezüglich der Erhebung von Nachbau­
gebühren war von Be­
ginn an eine Quelle von 
Unzufriedenheit und 
Reibereien. Seit der 
Konflikt aber so eska­
liert ist, dass die Land­
wirte mit hunderten 
von Gerichtsverfahren 
überzogen wurden, ist 
politisches Handeln ge­
fordert. Die Vertreter 
der Saatguttreuhand 
treten dem Vernehmen 
nach gelegentlich so 
auf, als würden sie Öf­
fentliches Recht exeku­
tieren, dabei ist die 
Saatguttreuhand eine Organisation, 
die einen rein privatrechtlichen Auf­
trag hat. Bauernverband und Pflanzen- 
züchterhaben einen Vertrag ausgekun- 
gelt und der Gesetzgeber hat sich zu­

rückgelehnt. Denn der alte Grundsatz 
gilt, wenn sich zwei einigen, muss man 
sich nicht unbedingt dazwischen ste­

cken. Wenn aber die 
Widerstände der ein­
zelnen Bauern gegen 
das vom DBV verein­
barte Verfahren so 
deutlich zutage kom­
men wie momentan, 
müssen Regierung 
und Parlament die 
Angelegenheit wie­
der an sich ziehen.

Heino Wiese, niedersächsischer 
SPD-Bundestagsabgeordneter

Neuregelung 
gefordert
Ich fordere eine Neu­
regelung der Nach­
baugebühren. Es 

kann nicht sein, dass die Erhebung von 
Nachbaugebühren dafür genutzt wird, 
die Ackerbauwirtschaft in Deutsch­
land auszuforschen. Als Mitglied des 
Landwirtschaftsausschusses des Bun­

destages werde ich mich dafür einset- 
zen eine gesetzliche Regelung zu schaf­
fen, die für die Landwirte eine echte Al­
ternative zu dem sogenannten Koope­
rationsabkommen zwischen Bauern­
verband und Pflanzenzüchtem bietet. 
Hierfür muss das Sortenschutzgesetz 
entsprechend geändert werden.
Ich gestehe den Pflanzenzüchtem das 
Recht auf eine Nachbaugebühr grund­
sätzlich zu, der Züchtungsfortschritt 
muss auch angemessen entlohnt wer­
den. Allerdings ist die Nachbaugebühr 
mit einer Höchstgrenze zu versehen, 
die maximal 50 Prozent der Kosten be­
trägt, die für die Erzeugung von Ver­
mehrungsmaterial der selben Sorte 
vereinbart ist. Rabatte der Pflanzen­
züchter für Landwirte, die mehr al$ 60 
Prozent ihres Saatgutes zukaufen, soll­
ten natürlich wie bisher möglich sein. 
In jedem Fall muss für die Zukunft 
aber eindeutig geklärt werden, dass nur 
Landwirte auskunftspflichtig sind, die 
tatsächlich Nachbau betreiben und der

Auge um Auge, Zahl um Zahl
Pflanzenzüchter versuchen die Nachbaugebührengegner zu diskreditieren.

Mit falschen Zahlen zu argumentie­
ren warf der Bundesverband 

Deutscher Pflanzenzüchter (BDP) 
kürzlich der AbL und der Interessenge­
meinschaft gegen die Nachbaugebüh­
ren und Nachbaugesetze vor. So weh­
ren sich die Züchter gegen die Aussage 
sie wollten jährlich über 250 Mio. DM 
Nachbaugebühren einnehmen -  ihr ei­
gener Anwalt hatte jedoch von 200 
Mio. DM gegenüber der Tageszeitung 
„Trierischer'Volksfreund“ gesprochen. 
Außerdem, so eine Pressemitteilung 
des BDP, erwähnten AbL und Interes­
sengemeinschaft immer wieder mehr 
als 4.000 Klagen in Sachen Auskunfts­
verweigerung und „versuchen damit, 
die Anzahl der gerichtlichen Verfah­
ren nach oben zu treiben, zu denen 
zahlreiche Landwirte zuvor von ihnen 
(AbL und IG) verführt worden sind.“ 
Dass die Zahl 4.000 aus einer Veröf­
fentlichung des BDP stammt -  laut ih­
rer eigenen Statistik waren 1999 4.000 
Bäuerinnen und Bauern weniger be­
reit der Saatgut-Treuhand Verwal­
tungs GmbH (STV) Auskunft über 
ihre Nachbaugepflogenheiten zu er­
teilen als 1998 -  und vom BDP selbst 
dort auf die Konsequenzen verwiesen 
wird: „In diesen Fällen werden ent­
sprechende gerichtliche Verfahren

eingeleitet“ steht allerdings nicht in 
der Pressemitteilung. Dort wird die 
Zahl 4.000 als fern der Realität hinge­

Umfang der Auskunftspflicht darf sich 
nur auf das nachgebaute Saatgut bezie­
hen. Vor allem hat aber die Saatgut­
treuhand keinen staatlichen Auftrag, 
Wirtschaftsprüfungen in Betrieben 
durchzuführen.

Runder Tisch ■
Da es trotz der verschiedenen Interes- 
senslagen und Sichtweisen bei allen 
beteiligten Organisationen, Interes­
sengemeinschaft Nachbau, Bauernver­
band und Bund Deutscher Pflanzen­
züchter einen Einigungswillen gibt, 
will ich zusammen mit der Grünen-Ab- 
geordneten Steffi Lemke einen runden 
Tisch einberufen, um eine konsensuale 
Lösung zu erreichen. Um eine Geset­
zesänderungwird man dabei aber nicht 
herumkommen.

stellt, da „90 % der Verfahren zwi­
schenzeitlich außergerichtlich geklärt 
wurden.“ Was nichts anderes bedeu­

Pausen gehören zum  Arbe iten. Außer Bauern em pfehlen w ir  auch Pflanzenzüchtern eine Pause 
-  bis zur Klärung der Auseinandersetzung um  die Nachbaugebühren vor dem Europäischen 
Gerichtshof.

tet, als dass die meisten Bäuerinnen 
und Bauern verständlicherweise 
durch die Vorladung vor Gericht so 
verunsichert wurden, dass sie Aus­
kunft erteilten.

Einschüchterungspolitik
An dieser Einschüchterungspolitik hat 
sich offensichtlich in Bayern auch 
noch der Bauernverband beteiligt, da 
sein Einsatz „für eine einvemehmliche 
Lösung“ in der Pressemeldung lobend 
Erwähnung findet. „Durch das Einlen­
ken und die schnelle Auskunftsertei­
lung der Landwirte haben eine zuneh­
mende Kostenbelastung der Betriebe 
infolge des fortschreitenden gerichtli­
chen Verfahrens verhindert werden 
können“, schreibt der BDP weiter und 
erweist sich damit wieder einmal als 
Wölf im Schafspelz. Würde ihm näm­
lich wirklich etwas an der Verhinde­
rung einer zunehmenden Kostenbela­
stung wie auch der vielen gerichtlichen 

.Verfahren liegen, hätte er sich schon 
längst auf den Vorschlag eingelassen 
alle rechtlichen Auseinandersetzungen 
bis zu den Entscheidungen durch den 
Bundes- sowie den Europäischen Ge­
richtshof ruhen zu lassen. Auch das ist 
Wahrheit, bei der zu bleiben der BDP 
doch die Gegenseite auffordert. cs
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Beitragsboykott
Über die „Bauernrebellen in Bayern" berichtete kürzlich das Fernsehma­

gazin „WiSo". Kritisiert wurde von der AbL-Bundesvorsitzenden Maria 
Heubuch, dass vor allem jene Betriebe gefördert werden, die viel produ­

zieren. Laut „WiSo" zahlen im Bauernverbands-Ortverband Legau der­
zeit zwei Drittel der Mitglieder keinen Beitrag, aus Protest gegen die 

Agrarpolitik des DBV. Ein Sprecher, offenbar in Anspielung auf die Man­
date etlicher Spitzenfunktionäre in Genossenschaften des Kraftfutter-, 

Milch- und Schlachtbereichs: „Der Bauernverband vertritt Interessen der 
Agrarindustrie und ist von denen geschmiert!" en

Initiative für bäuerliche Betriebe
Der Deutsche Bauernbund (DBB) will als Dachverband privater Bauern­

verbände in Ostdeutschland den Schutz der bäuerlichen Landwirtschaft 
vorantreiben und damit einen Beitrag zur Neuausrichtung der Agrarpoli­

tik leisten. Eine erste Bilanz über „10 Jahre Umstrukturierung der ost­
deutschen Landwirtschaft" zieht der Verband in seiner gleichnamigen 

Dokumentation, die auf der Grünen Woche vorgestellt wurde. Nun sol­
len Forderungen an ein Gesetz zum Schutz bäuerlicher Betriebe erarbei­

tet werden sowie zur Änderung von Agrarmarketing und
EU-Agrarpolitik. we

Franzen sieht NEULAND
Ingrid Franzen, Ministerin für ländliche Räume in Schleswig-Holstein^be- 

suchte am 16. Februar erstmals einen Neuland-Betrieb. Auf dem Hof 
von Tom Dassau in Bargfeld- Stegen vor den Toren Hamburgs besichtig­
te sie dessen Fleischrinderhaltung der Rassen Charolais, Shorthorn und 

Highland. Sie zeigte sich beeindruckt von den tierfreundlichen Haltungs­
bedingungen. Die Neuland-Richtlinien nannte sie „ein Bilderbuch für

Verbraucherschutz", mst

Georg Janßen in Kommission berufen
Der Bundesgeschäftsführer der Arbeitsgemeinschaft bäuerliche Land­

wirtschaft (AbL) ist von Niedersachsens Ministerpräsident Gabriel in eine 
neue, beratende Kommission der Landesregierung berufen worden. Die 
19-köpfige Kommission mit dem Namen „Zukunft der Landwirtschaft - 

Verbraucherorientierung" soll Wege aufzeigen und beraten, wie die 
Landwirtschaft und die'Agrarpolitik stärker als bisher am Verbraucher 

schütz ausgerichtet werden können. Die erste Sitzung ist für den
8., März 2001 anberaumt, uj

Bundesverdienstkreuz 
für Graefe zu Baringdorf

Friedrich Wilhelm Graefe zu Baringdorf, EU-Agrarpolitiker von Bündnis 
90/Die Grünen und AbL-Vorsitzender, hat am 13. Februar in Straßburg 

das Bundesverdienstkreuz am Bande für seine Verdienste um die bäuerli­
che Landwirtschaft überreicht bekommen. „Ich freue mich über die Aus­

zeichnung. Ich nehme diese Ehrung an, wenn ich sie weitergeben darf 
an all diejenigen, die mit mir seit Jahren für den Erhalt und die Weiter­

entwicklung der bäuerlichen Landwirtschaft eintreten und zur Verständi­
gung beigetragen haben zwischen Bäuerinnen und Bauern, Verbrauche­
rinnen und Verbrauchern, Um- 

welt- und Tierschützern", so 
der AbL-Vorsitzende. „Die 

Agrarwende in Deutschland ist 
möglich geworden, weil es eine 

konsequente politische und 
praktische Vorarbeit - auch auf 
europäischer Ebene - gegeben 

hat. Wir haben auf Wochen­
märkten und Ausstellungen, in 

Hofläden und Qualitätspro- 
grammen Vorsorge praktiziert, 
auf die wir jetzt zurückgreifen 
können. Und wir haben diese 
Praxis in die Politik getragen, 

nach Berlin und nach Brüssel", 
bilanzierte Graefe zu Baring­

dorf.

Ordensübergabe an Graefe zu Baringdorf in Straßburg

Mecklenburg-Vorpommern hilft 
nur den Großen

AbL-Landesverband deckt Ungerechtigkeiten auf

Das Land Mecklenburg-Vorpommern 
tut so, als seien von der lang anhalten­

den Trockenheit im letzten Jahr nur die 
Ernten der größeren Betriebe betroffen ge­
wesen und als hätten demnach auch nur 
die größeren Betriebe ein Recht, durch die, 
Itockenschadens-Hilfe unterstützt zu 
werden. Das hat der Landesverband 
Mecklenburg-Vorpommern der AbL 
scharf kritisiert.
Um die landwirtschaftlichen Betriebe mit 
den immensen Itockenheits-Schäden 
nicht allein zu lassen, ist auf Ebene der 
Bundesländer Ende letzten Jahren in Ab­
sprache mit dem Bundesministerium eine 
einmalige „Trockenschadenshilfe“ einge­
führt worden.
In Mecklenburg-Vorpommern sieht die 
entsprechende Richtlinie eine Untergren­
ze vor, unter der einem Betrieb die Hilfe 
verwehrt wird. Diese Untergrenze bedeu­
tet, dass erst ab einem nachgewiesenen 
Ernte-Schaden von 25.000 DM der Zu­
schuss gezahlt wird. Bei einem Schaden in 
diesem Umfang zahlt das Land 5.000 DM 
Zuschuss, der nicht zurückgezahlt zu 
werden braucht. Andre Bartz, Mitglied im 
Landesvorstand der AbL, fragte das Mi­
nisterium, was denn aus den Betrieben 
werde, die diese Schadenshöhe nicht er­
reichen, weil sie zu klein sind. Die Ant­
wort der zuständigen Ministeriums-Mit­

arbeiterin lautete, dass die Dürrescha- 
denshilfe ein Instrument sei, um die gro­
ßen wettbewerbsfähigen Betriebe im Lan­
de zu unterstützen. Es werde nicht der ge­
samte Schaden ausgeglichen -  die kleine­
ren Betriebe müssten das Risiko und die 
Folgen selbst tragen.
Daraufhin schrieb der AbL-Landesvorsit- 
zende Jörg Gerke an den Parlamentari­
schen Staatssekretär im Bundeslandwirt- 
schaftsministerium, Dr. Gerald Thalheinij 
der sich auch prompt der Sache annahm 
und Ende Januar seinem Parteifreund Till 
Backhaus, Landesminister in Mecklen­
burg-Vorpommern, einen Brief schrieb. 
Thalheim kritisiert die Untergrenze, weil 
sie Wieder- und Neueinrichter im Land be­
nachteiligen könnte. Die AbL fordert den 
Minister auf, derartige Ungleichbehand­
lungen zu unterlassen. t 
Auch in einer weiteren Landesrichtlinie 
wird nach Ansicht von Jörg Gerke eine 
einseitige Förderung der Großbetriebe in 
Mecklenburg-Vorpommern deutlich. Da­
bei geht es um die Gewährung von zins­
verbilligten Darlehen an landwirtschaftli­
che Unternehmen, die in Existenznot ge­
raten sind bzw. zahlungsunfähig gewor­
den sind. Auch bei dieser Hilfe gibt es eine 
Untergrenze, die hier bei 10Q.000 DM 
liegt. uj

Witzenhausen unterstützt
Ein ganzer Fachbereich gemeinsam für eine Agrarwende

Ein Novum: Am Fachbereich Land­
wirtschaft, Internationale Agrarent- 

- Wicklung und Ökologische Umweltsi-

cherung der Universität/Gesmthoch- 
schule Kassel-Witzenhausen haben sich 
Professorinnen, Wissenschaftliche Mit­
arbeiterinnen und Studentinnen eine 
gemeinsame Erklärung zur Agrarwende 
der Bundesregierung erarbeitet. Darin 
begrüßt der gesamte Fachbereich die 
nun eingeleitete grundsätzliche Neuaus­
richtung der Agrarpolitik nachdrück­
lich. „Selbstverantwortliches Handeln 
und Gestalten in der Landwirtschaft 
muss wieder ermöglicht werden“, so die 
Erklärung.
Unter anderem fordert der Fachbereich, 
die Grundsätze zur Vergabe, von For­
schungsfördermitteln neu zu überden­
ken. „Wer morgen 20 % Öko-Landbau 
will, muss heute mindestens 50 % der 
Forschungsmittel in diesen Bereich len­
ken. Die wissenschaftlichen Beiräte des 
Bundesministeriums müssen mit Fach­
wissenschaftlern besetzt werden, die die 
neue Agrarpolitik qualifiziert beraten 
können.“ pm
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AbL-Frauen und österreichische Bergbäuerinnen in den 
barocken Gemäuern von Kloster Banz

Unter dem Motto „...und die Landfrau backt den Kuchen?! - Frauen aktiv zwischen Familie, Hof und Ehrenamt" 
haben die AbL-Frauen in Kooperation mit der Hanns-Seidelstiftung getagt.

Politische und verbandliche Frauen- handlungen beim Minister, endete der
arbeit effektiv zu gestalten war das Seminarteil. Eine gute Übung um Ge-

Anliegen der Teilnehmerinnen. Beate spür zu entwickeln, wie Zugeständnis-
Böhmer, Sozialpädagogin, vermittelte se abgerungen werden können, ohne
sehr klar und anschaulich wie Frauen dass sich der Gesprächspartner in die
ihren Auftritt in der Öffentlichkeit pla- Enge gedrängt fühlt. »
nen. „Frauen müssen lernen, den Bäuerinnenrente und Betriebshilfe wa-
Raum einzunehmen, der ihnen zu- ren die weiteren Themen der AbL-
steht.“ Sich besser zu präsentieren be- Frauentagung. Georg Engelbrecht von
deutet auch deutlicher wahrgenom- der Landwirtschaftlichen Alterskasse
men zu werden und gesteckte Ziele Oberfranken (LAK) erläuterte das
leichter zu erreichen. Durch den Erfah- Rentensystem, das schon wie ein Relikt
rungsaustausch der Teilnehmerinnen aus vergangenen Tagen anmutet, wenn
und Impulse der Referentin wurde die es auf die heutige Situation auf Höfen
Notwendigkeit von Mentoring, das angewendet wird,
heisst nützlichen Verbindungen, deut- Auf die Fragen wann Betriebshilfe zum
lieh. Gerade beim Engagement für un- Einsatz kommt und wer sie bezahlt,
populäre Projekte oder Entscheidung antwortete Georg Barth; ebenfalls von
gen sind Insider-Informationen von der LAK. In der Diskussion wurden die
großem Nutzen. Mit der richtigen Un- Mängel offensichtlich, die vor allem bei
terstützung, z.B. durch eine Mentorin, Betriebsformen auftreten, die von den
kann frau gezielt ihre Anliegen an die üblichen abweichen. Erneut wurde uns
richtigen Stellen tragen. Auch der an- klar, dass es für uns in der AbL auch in 
gemessene Umgang mit Angriffen oder Zukunft ein Schwerpunkt sein muss,
„Gegnern“ will gelernt sein: ruhig, Schwachstellen im sozialen Versiche-
sachlich, selbstbewusst und standhaft, rungssystem zu beleuchten und in poli- Verhandeln ohne den Gegenüber in die Ecke zu treiben,
Mit einem Rollenspiel, Gesprächsver- tischen Diskussionen weiterzutragen. wird auf der AbL-Frauentagung geübt.

Die „Miststücke“ hinterlassen Spuren
Acht waschechte Bergbäuerinnen präsentieren Kabarett „Außer Kontrolle"

brachen. Der dortige Politikervortrag Mit dem Ttaum der Bäuerin endete das 
voller Phrasen und leerer Versprechun- kabarettistische Programm. Sie lausch- 
gen erschien durchaus realistisch. te zwei Kühen, die sich über die ver- 
Abgerundet wurde der Tag der Bäue- schiedenen Haltungsformen unterhiel- 
rin durch das abendliche Fernsehpro- ten. Die eine im Großbetrieb mit Fer- 
gramm, selbstverständlich durch- tigfutter und Substituten gefüttert, die 
setzt von Kfitik an der aktuellen andere hat auch mit gewöhnlichem 
Agrarpolitik und der „modernen“ Gras ein fröhliches Dasein, auch wenn 
Landwirtschaft. Wenn im Beitrag sie nicht mit der Milchproduktion ihrer 
„Wer will mich“ Bayerns Agrarpromi- Artgenossin konkurrieren konnte, 
nenz als „vereinsamte Tiere neue Sehr tiefsinnig redeten die beiden 
Herrchen“ suchte, blieb kein Auge Kühe über ihre Gesundheit, die An­
trocken. „Sonny, von der Leiten -  sichten ihres Bauern, und die Probleme 
deutscher Schäferhund, eindeutig ein in der Dritten Welt, wenn das „Futter 
Rudelführer mit Verbindungen über aus dem Sackerl“ dort die Nahrungs­
ganz Deutschland -  passte es gar mittel knapp werden lässt, 
nicht, dass die neue Schäferin Renate Sehr pointiert und beeindruckend hat- 
die ganze Herde samt schwarzer te die Frauengruppe die Sorgen und 
Schafe zu neuen Weiden bringen Probleme der Landwirtschaft und ei­
wollte und die Herde bei Wasser, Gras ner Bäuerin -  nicht nur aus Österreich 
und Getreide verhungern sollte“ , dargestellt. Obwohl die Lachmuskeln 
Auch für „Rüde Jo M. wurde ein neu- des Publikums stark strapaziert wur- 
es Platzerl gesucht“ . Er hatte es ver- den, hatte doch so manche Szene die 
säumt auf das warnende Gebell der Zuschauer und Zuschauerinnen 
englischen Collies zu hören und wei- nachdenklich gestimmt. Die Berg- 
terhin Tiermehl geleckt. Das ist ihm bäuerinnen haben bei uns Spuren hin- 
zum Verhängnis geworden. terlassen. Maria Heubuch

Im barocken Kaisersaal der Tagungs­
stätte Kloster Banz hat die Bergbäue­

rinnen Gruppe Miststücke den ganz 
normalen Alltag einer österreichischen 
Bäuerin auf der Bühne vor. Auch ohne 
zu übertreiben zeigten die Miststücke 
den ganz alltäglichen Wahnsinn auf 
den Höfen. Dabei war der Anfang noch 
ganz normal: die Familie aus Bauer, 
Bäuerin und Großmutter beim Früh­
stück. Doch die Geschlechter- und Ge- 

%

nerationenkonflikte trieben bald amü­
sante Blüten. Und beim Besuch des 
Kontrolleurs, der den biologisch ge­
führten Hof überprüfte, wurden büro­
kratische Vorgaben der EU auf den 
Arm genommen. Dies blieb nicht die 
einzige Kontrolle, mit der sich die ge­
stresste Bäuerin auseinandersetzen 
musste. Zwischen Familie und Haus­
halt war sie auch für Buttern, Käsen 
und Direktvermarktung, Stallarbeit 

und das Be­
treuen der Fe­
riengäste zu­
ständig, wäh­
rend den Bau­
ern vor allem 
das Tragen der 
Verantwor­
tungbelastete. 
Der Alltag auf 
dem Hof wur­
de durch das 
ehrenamtliche 
Engagement 
bei den Land­
frauen unter-

Das Kabarett „Miststücke" ist einer der Höhepunkte 
der AbL-Frauentagung

Die barocken Gemäuer von Kloster 
Banz in Oberfranken wurden für uns 
zur Begegnungsstätte mit österreichi­
schen Bergbäuerinnen. Sie bereicher­
ten sowohl durch ihre vielfältigen Er­
fahrungen unser Seminar inhaltlich

und auch die Gespräche am Rande ha­
ben Freundschaften und regen Aus­
tausch geschaffen. Mit ihrem Kabarett­
abend haben sie der Tagung einen Hö­
hepunkt beschert. Maria Heubuch
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Coke-Milk
„Die Milch macht's". Nach diesem 
Motto will Coca-Cola in den kom­

menden Monaten fünf Getränke auf 
Milchbasis in verschiedenen Märkten 
ausprobieren. Der Getränkekonzern 

will damit auf eine erfolgreiche 
Milch-Marketing-Karnpagne aufspringen: In den USA hat eine Milch- 

Werbekampagne neue Milchgetränke mit Kirsch-, Bananen-, Tee- oder 
Mokka-Geschmack auf den Markt geworfen, daneben gibt es Bio-Milch 
und Soja-Milch für Veganer. Topstars und Models (mit Milchbart) wer­
ben mit dem Spruch „Got milk?" Auf die Verpackungen sind knallige 

Sprüche und Comics gedruckt, handliche Plastikflaschen passen genau 
in die Schultaschen oder in die Getränkehalter der Autos. Ob es auch 

„Milk light" geben wird, ist noch offen, en

Vereinigung europäischer Ökomilcherzeuger
Auf einem Treffen von Vertretern ökologischer Milcherzeugergruppen im 
dänischen Ärhus wurde ein europäisches Bündnis für ökologische Milch­
erzeuger gegründet. Ziele sind den Markt für ökologische Milchproduk­
te, eine faire Handelspolitik, um den Milcherzeugern akzeptable Preise 

zu sichern und Bündnisse mit Verbraucher-, Umwelt- und Tierschutzor­
ganisationen zu stärken. Ebenso wird eine Reform der europäischen 

Agrarpolitik angestrebt. Carsten Sorensen, Vorsitzender des Zusammen­
schluss der dänischen Ökomilcherzeuger, ist davon überzeugt, dass die­

se Initiative den Markt für ökologische Produkte und die Verbreitung des 
ökologischen Landbaus untermauern wird, ms

Freisetzungsrichtlinie überarbeitet
Künftig gelten für die Freisetzung gentechnisch veränderter Organismen 
in der EU strengere Regeln. Alle Anbauorte und alle Versuchsfelder mi|/ 

Gentech-Pflanzen sollen nach Willen des Europäischen Parlaments dann 
registriert werden. Das schaffe mehr Transparenz für die Verbraucher. Ab 

2005 ist die Verwendung von Antibiotika-Resistenzgenen verboten; für 
Versuchszwecke ist sie noch bis 2008 zulässig. Die Fragen der Haftung 
bei möglichen gesundheitlichen oder ökologischen Risiken sind jedoch 
nach wie vor ungeklärt. Sechs Mitgliedstaaten sprechen sich trotz der 

neuen Richtlinie für ein weiteres Verbot der Zulassung gentechnisch ver­
änderter Organismen aus. Sie fordern von der EU zunächst Etikettie­
rung, die umweltrechtliche Haftung und die Nachvollziehbarkeit des 

Weges gentechnischveränderter Organismen zu regeln. Deutschland ge­
hört jedoch nicht dazu. ms

McDonalds ächtet Gentech-Futter
Die Fastfoodkette McDonalds hat mit Greenpeace vereinbart, künftig auf 
Fleisch von Geflügel zu verzichten, das mit gentechnisch manipuliertem 

Tierfutter gemästet wurde. Laut Süddeutscher Zeitung ist auch daran 
gedacht, diesen Verzicht auf Rind- und Schweinefleisch auszudehnen, en

McDonalds will Bio
Der Fast-Food-Gigant erwirbt für 81 Mio. DM eine Drittel-Beteiligung an 
der britischen Bio-Sandwich-Kette „Pret A Manger". Die Gründe für die­
sen Kauf liegen nach Ansicht von Branchenexperten sowohl in den star­
ken Wachstumsraten des Bio-Segments als auch an dem Bemühen, auf 

diese Weise das Vertrauen der Verbraucher Zu Rindfleisch
zurückzugewinnen, en

Tyson wird größter US-Fleischkonzern
Der weltgrößte Geflügelkonzern Tyson Foods kauft für 4,7 Mrd. US-$ 

den Rinder- und Schweineschlachtkonzern IBP auf und wird damit zum 
größten Fleischverarbeiter der USA, mit einem Umsatz von 23 Mrd. 

US-$ und 114.000 Beschäftigten. Tyson setzte sich damit gegen den 
weltgrößten Schweineschlacht-Konzern Smithfield durch, der IBP eben-

: falls schlucken wollte, en

Amerikanische »CMA« abgeschafft
ln den USA fand kürzlich eine Umfrage bei Schweinefarmern statt. Eine 

knappe Mehrheit, vor allem von kleinen Farmern, stimmte für die Ab­
schaffung der Zwangsabgaben für den nationalen Schweinefleisch- Ab­

satzförderungs-Fonds. Die kleineren Mäster betrachten das Programm 
als ineffektiv und lehnten es deshalb ab. Jetzt klagen die beiden Verbän­

de der Gross-Mäster, die »National Pork Producers« und die »Michigan 
Pore Producers Association«, auf Wiedereinführung dieser Abgabe, en

Rinder leichter schlachten
Anstatt den Rindfleischmarkt immer wieder durch Vernichtung zu „stabilisieren" 
braucht es Anreize, Rinder mit weniger Gewicht zu vermarkten. Die AbL schlägt 

eine Frühvermarktungs-Prämie vor. Ein mittelfristiger Ausweg aus dem 
zusammen gebrochenen Rindfleischmarkt.

Der zusammen gebrochene Rind- dere als eine Domäne bäuerlicher Betrie
:»er zusammen
fleischmarkt zwingt zur intensiven 

Suche, wie es denn weiter geht und wie er­
reicht wird, dass weniger Rindfleisch er­
zeugt wird bzw. nachwächst. „Sollen doch 
weniger Kälber kommen!“ lautet der 
schnelle Vorsdhlag. Aber dann kommt ir­
gendwann keine Milch mehr, so ist die lo­
gische Konsequenz. Aber von der Milch 
leben gerade die Betriebe in den naturbe­
dingten Grünlandgebieten, deren Wiesen 
und Weiden nicht ackerfähig sind. Die Er­
kenntnis: So schnell wie ein Fließband 
lässt sich Landwirtschaft nun mal nicht 
umsteuern.
Deswegen können zum Glück auch nicht

be. Eine Frühvermarktungs-Prämie mit 
entsprechenden Rahmenbedingungen 
und einer Markterschließung könnte hier 
auch eine Wertschöpfung auf bäuerlichen 
Milchviehbetrieben erwachsen lassen. 
Anders als bei den üblichen Rahmenbe­
dingungen, die der Staat nun einfach wie 
bisher setzen wird, könnte hiermit eine 
Wende in der Agrarpolitik sichtbar wer­
den: Kälber saufen wieder Milch. Eine 
Frühvermarktungsprämie daran zu kop­
peln, dass die Kälber mit Vollmilch aufge­
zogen werden, würde darüber hinaus 
gleichzeitig die Verwertung der Übermilch 
(Quoten-Überlieferung) auf den Höfen

W enn sich das M ilchtränken w ieder rechnet, gedeihen die Kälber und fü r  d ie Bauern kann es ein Weg 
zur Verwertung der Überm ilch sein.

diejenigen sofort ihr Ziel umsetzen, die 
wieder allein die 10.000 Liter-Kuh forcie-« 
ren. Diese Kuh würde weniger Kalbungen 
pro Milcheinheit haben. Sie wäre aber 
auch eine Kuh, die weniger ihrer Bestim­
mung nachkommt, Milch überwiegend 
aus der Veredelung von Gras hervorzu­
bringen. Sie würde wieder mehr zum Nah- 
rungsmittel-Konkurrenten des Menschen 
werden, denn eine 10-000 Liter-Kuh ver­
hungert ohne Kraftfutter (Getreide etc.). 
Das kann doch wohl, nicht Ziel sein! Die 
„Herodes-Prämie“ (Prämie für Schlach­
tung von Kälbern) verbietet sich aus ethi­
schen Gründen.

Jungrinder vermarkten
Ein sinnvoller Weg bleibt die Frühver­
marktung von Rindern. Die Käilber, die für 
die Milcherzeugung geboren werden müs­
sen, sollten schon als Jungrinder vermark­
tet werden, also mit geringerem Gewicht 
(weniger Fleisch). In diese Richtung sind 
die heutigen Schlachtprämien im Rinder­
bereich umzusteuem. Die AbL schlägt 
hier eine Frühvermarktungs-Prämie vor. 
Die intensive Kälbermast findet in Spe­
zialbetrieben statt und ist bisher alles an­

belohnen. Und für die Kälber würde sich 
der Umstellungsstress mit fremden Alters­
kollegen (Keime) in einem Stall und mit 
anderen Futtermitteln (z.B. Pulvermilch) 
verringern.
Schließlich könnte aus einer solchen 
Jungrinderaufzucht auch ein neuer Be­
triebszweig entstehen, was kurzfristig so­
gar den schwierigen Verkauf von Altkühen 
entzerren würde. Gekoppelt mit entspre­
chenden Anpassungen in den Handels- 
klassen-Verordnungen, kann sich hier eine 
neue Chance der Markterschließung erge­
ben. Kalbfleisch, auch rosarotes, ist in vie­
len Regionen und Bevölkerungskreisen 
nicht unumstritten. Zugleich bietet eine 
andere, von Verbraucher/innen akzeptier­
te Art der Aufzucht und Haltung auch eine 
Perspektive.
Es ist eben vieles im Fluss. Eine Initiative 
von Bauern, Bäuerinnen und ihren Ver- 
markter/innen sollte es wert sein. Hof­
fentlich reagieren auch Beratung und 
Kammer, und nicht erst, wenn der Zug für 
die Betriebe abgefahren ist.

Bernd Voß, Milchbauer in 
Schleswig-Holstein und 

stellv. AbL-Bundesvorsitzender
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Oft werde ich gefragt: „Och Du hast 
es doch als Ackerbauer gut jetzt im 

Winter, oder nicht?“ Meist kann ich 
nur oberflächliche Antworten auf die­
ses Thema geben. Ich denke mir dann 
meinen Teil. Als ob gut gehen etwas da­
mit zu tun, wieviel man zu arbeiten hat. 
Und als ob wenig Arbeit grundsätzlich 
bedeutet, dass es einem gut gehen 
muss. Ganz unabhängig davon habf 
ich meist doch einiges zu tun.
Zum Beispiel Schnee schieben und 
Salz streuen, wenn es friert und /oder 
wenn es Schnee gibt. Meistens fange 
ich je nach Wetterlage morgens um 5

Betriebsspiegel:
100 ha Ackerbau, davon 72 ha Ge­
treide. 14 ha Raps, Q ha Zuckerrü­
ben. Arnd Berner hat den Betrieb in 
Südniedersachsen von seinen El­
tern gepachtet, die ihn noch tatkräf­
tig unterstützen.

oder um 6 damit an, je nachdem ob ich 
nur Streuen oder auch schieben muss. 
Dann sitze ich am Schreibtisch und ar­
beite, lese, telefoniere, versuche mich 
weiterzubilden, z.B. mit dem Magazin 
für moderne Landwirtschaft. Die 
Pflanzenschutzartikel sind mir ans 
Herz gelegt worden. Also fange ich an. 
Mir fällt auf, dass ich bei dieser Lektüre 
öfters aufs Klo muss als sonst. Führt 
etwa schon die reine Lektüre dieser 
Thematik zu erhöhten Stoffwechselak­
tivitäten auch beim Menschen oder 
meldet sich einmal wieder der Konflikt 
zwischen Anspruch und Wirklichkeit 
hinsichtlich der Bewirtschaftungsform 
meines Betriebes?
Ach, inzwischen ist ja auch der Agrar­
antrag eingetroffen. Will ich jetzt mit 
dem Computer machen, will ja modern 
sein. Modern wie die Kollegen auf den 
Versammlurtgen, die ich inzwischen

aufsuche, wo man sehr besorgt ist um 
die künftige Agrarpolitik oder tatsäch­
lich als Begründung der Beibehaltung 
der Zuckerrübenmarktordnung be­
hauptet wird „Zucker ist gesund, er ist 
ein reines Naturprodukt, -ein reines 
Kohlenhydrat“ Ich sage nichts dazu. 
Genauso wenig sage ich dazu, wenn 
behauptet wird mit der neuen Politik 
würde ein Schritt rückwärts getan. 
Jeden Tag neue Fluten von Pflanzen­
schutzmittelwerbung. Alles so schön 
bunt hier! Die modernen jungen Bau­
ern sollen jetzt mit einer Fungizidwer­
bung im Stile eines Tour-Plakates einer 
Heayy-Metal Gruppe gewonnen wer­
den. Ich weiß noch nicht, was ich sprit­
zen werde dieses Jahr, doch ich weiß, 
dass ich irgendwann überhaupt nicht 

' mehr spritzen werde. (Heavy-Metal 
mochte ich übrigens noch nie).
Und ich weiß so gut wie sicher, dass ich

Vom Frust des Ackerbauern

Wbnn mich 'jemand fragt, was ich 
denn so mache, weiß ich viele 

Antworten. Bioland-Gärtner aus Über­
zeugung, Gemüsekistenvermarkter 
und Wochenmarktbeschicker als 
Zweitberuf, Familienvater und Haus­
mann in den zweiten 24 Stunden des 
Tages. Am allerliebsten- würde ich ja 
den ganzen Tag zwischen Tomaten, Sa­
lat, Schleppern und Maschinen zubrin­
gen, abends noch mal ein paar Kühe 
einstreuen und des Nächtens im Korn­
feld liegen. Mit meiner Liebsten natür­
lich. Aber das machen wir dann im 
zweiten Leben.
Bis dahin bestimmt der Markt das Ge­
schäft und die Kinder die Nächte. Pla­
nen lässt sich sowieso nur der kleinste 
Teil des Lebens. Auch wenn ich schon 
einmal der festen Überzeugung war, 
mit einem guten Kalender ginge das. 
Zum Glück hatten wir immer wieder 
genügend Glück im Leben. Zwei ge­
sunde und putzmuntere Töchter, drin­
gend benötigtes Pachtland, weil man 
gerade auf dem richtigen Geburtstag 
zugegen war, die richtigen Fahrer für 
die Gemüsekisten zur richtigen Zeit zu 
finden,....
Und wer redet schon gerne über sein 
Pech mit Maschinen, Computern und 
all diesen „Lebenserleichterern“? 
Gewachsen sind in den letzten Jahren 
alle -  insbesondere unsere zu bewälti­
gende Arbeitsmenge. Aus einer kleinen 
Klitsche ist eine sehenswerte Gärtnerei 
geworden, aus zehn Gemüsekisten 
Freitags in der Scheune packen über 
dreihundert regelmäßig belieferte Kun­
dinnen pro Woche. Der Vielfalt an Ver­
marktungsmöglichkeiten für Biogemü­
se sind keine Grenzen gesetzt -  und so

ein Getreidelager bauen werde und bin 
dafür am Informieren, Planen und Kal­
kulieren. Der LKW kommt und fährt 
mein Getreide zur Mühle, das bedeutet 
warm anziehen und schaufeln. Kalt ist 
es auf dem Kornboden, laut das Saug- 
druckgebläse und schön sind die Kaf- 
fee- oder Teepausen im Warmen. Am 
allerschönsten ist es, wenn dann Feier­
abend ist, und der letzte schwarze Rotz 
die Nase und der letzte braune Sud den 
Ausguß der Dusche verlassen hat. Gut 
dass die Gerste wenigstens schon ver­
kauft ist. Dabei sind die eben beschrie­
benen Wonnen dann noch größer. 
Gerste ist ein echt prickelndes Erleb­
nis.
Morgens um acht Anruf vom Landhan­
del: Der LKW steht vor der Mühle, und 
diese verweigert die Annahme, Grund: 
zuviel Bruchkorn. Also 1 DM Abzug 
und Lieferung an eine andere Mühle. 
Dieses Jahr wird alles anders. Die Or­
ganisation der Getreideernte, meine 
volle Präsenz auf dem Betrieb, die Ein­
lagerung des Getreides, der effiziente 
Einsatz von Pflanzenschutzmitteln, 
das neue Computerprogramm und die 
soziale Gestaltung des Hoflebens, bis 
hin zu einer neuen Ausgestaltung der 
Agrarpolitik und vielleicht noch dem 
einen oder anderen Punkt worüber ich 
diesen Winter grübele. '
Wenn man den Dingen nicht die benö­
tigte Zeit gibt, dann kann der berühmte 
Frust des Ackerbauern im Winter die 
Folge sein. Und angesichts der Tatsa­
chen, das ich keine Rinder halte und 
hier auch verschwinden kann (z.B. 
nach Witzenhausen), wenn ich keinen 
Winterdienst machen muss, habe ich 
keinen Grund .mich zu beschweren. 
Und dann habe ich es wirklich gut als 
Ackerbauer im Winter und im Sommer 
vielleicht noch besser. Wir werden se­
hen. Arnd. Berner

Beständig ist der Wandel
bedeutet jede weitere Schiene für uns 
sowohl Mehrarbeit als auch breitere 
Streuung hinsichtlich unseres Risikos. 
Bei so viel Dynamik im Biobereich 
muss ja nichts auf ewig bleiben.
Stetig steigende Qualitäts- und Servi­
ceansprüche der Kundschaft tragen ih­
ren Teil zu den stetig wachsenden An­
forderungen des Marktes bei. So müs­
sen wir unseren Betrieb als auch die 
Vermarktung stetig dem anpassen, was 
gefragt ist. Die Zeiten, wo man mit 
Idealismus noch Idealisten erreichte, 
sind längst vorbei. Zumindest besteht 
unsere Kundschaft nur noch zu einem 
kleinen Teil aus Menschen der Sorte 
Regionaljahreszeitenbiokocherlnnen. 
Tomaten sind, wenngleich sie im Win­
ter nicht schmecken, zu allen Jahres­

zeiten gefragt. Und manch selteneres 
„altes“ Gemüse ist trotz vielfältiger Re­
zepte und Anpreisungen nur schwer zu 
vermarkten.
Betrieblich hieß das, dass Kulturen wie 
Kartoffeln und Lagermöhren ganz aus 
unserem Anbau verschwunden sind -  
die Kollegen mit größeren Flächen und 
effektiveren Maschinen machen das 
nun für uns mit. Ebenso kooperieren 
wir mit verschiedenen Kollegen im An­
bau bestimmter Gemüsesorten, damit 
nicht alle auch noch die weniger ge­
fragten Spezies anbauen müssen. Die 
Gefahr der Verzettelung ist allgegen­
wärtig. „
Gestern fragte mich ein alter Bauer aus 
dem Dorf, ob das mit dem neuen Fo­
lienhaus (wir haben gerade eins ge-

Betriebsspieglein
MännerGbR mit 2 Gesellschaftern und 
1 festen Saisonangestetlten, 2 ha In- 
tensivgemüsebau mit 40 Kulturen und 
eigener Jungpflanzenanzucht, 1000 m2 
Folienhäuser, 5 ha Grünland/Streuobst- 
wiesen mit vierköpfiger Mutterkuhher- 
de und Nachzucht sowie Apfelsafther- 
stellung. Vermarktung: 2 Wochen- 

‘ markte, eigene Abokistenfirma in Ko­
operation mit 4 Betrieben und mit 3 
Festangestellten, Großhandel, Gemüse- 
vorverarbeitender Betrieb im Ort und 2 
Einzelhandelsgeschäfte in Göttingen.

baut) nun die ersten Gelder von der 
Künast wären. Schallend lachend 
meinte ich zu ihm, dass unser Betrieb 
bisher völlig ohne Subventionen lebt. 
Mal schauen, wie lange das so sein 
wird. Andreas Backfisch, 28 fahre
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Wann ist es Zeit, 
auseinander zu gehen?

Gedanken zu dem Abschied von Demeter und Bioland von der AGÖL

Nun ist es also vorbei. Der Dachver­
band hat einen Teil seiner Mauern 

verloren und worauf das Dach noch 
steht ist unklar. Bioland und Demeter, 
zwei der Gründungsmitglieder der Ar­
beitsgemeinschaft ökologische Land­
wirtschaft (AGÖL), wollen nun alleine 
Weiter bauen, im eigenen Haus mit ei­
genem Dach.
Unter dem Dach der AGÖL gärte es. 
Der Geschäftsführer hat gekündigt. 
Und sein Weggang hat teils die gleiche 
Begründung wie der Ausstieg der 
Landbauverbände: Unzufriedenheit 
mit dem Ökoprüfzeichen ÖPZ. Bio­
land und Demeter schlagen vor, das 

PZ aufzugeben und stattdessen die 
trockene Formulierung „EG-kontrol- 
liert“ in ein wiedererkennbares Zei­
chen zu verwandeln.
Als weiteren Grund für den Ausstieg 
wird Unzufriedenheit mit der Arbeit 
der AGÖL, die beispielsweise zu unfle­
xibel oder gar nicht auf die BSE-Krise 
reagiert habe’ genannt. Da ist der Öko­
landbau in aller Munde und die AGÖL 
handele und spreche nicht. Keine Kri­
sen- oder wohl passender Chancenstä­
be -  werden eingerichtet, kaum eigene 
inhaltliche Positionen zur Agrarwende

erarbeitet.
Aber wie soll ein Büro mit zwei Mitar­
beitern einen Krisenstab einrichten? 
Wie kann eine Geschäftsführung reagie­
ren, wenn die neun Mitgliedsverbände 
keine politische Marschrichtung vorge­
ben? So bemängelt Renee Hemnkind, 
Pressesprecherin von Demeter, die feh­
lende Linie. Es sei nicht möglich gewe­
sen, in der AGÖL eine politische Rich­
tung vorzugeben. Als Ergebnis hätte am 
Ende stets der kleinste gemeinsame 
Nenner „Ökolandbau“ gestanden. Von 
dem aus hätte die AGÖL auch keine po­
litische Arbeit leisten können.
Doch wenn der Vorwurf an die Adresse 
der AGÖL lautet, dass sie die politische 
Lobbyarbeit zu leise oder nicht poin­
tiert genug gemacht habe, bleibt festzu­
stellen: Es waren Bioland und Demetei; 
die die Struktur und die Machtbefug­
nisse der AGÖL über lange Zeit ent­
scheidend geprägt haben. Bioland und 
Demeter waren maßgeblich daran be­
teiligt, über lange Zeit keinen starken 
Dachverband entstehen zu lassen. Ihre 
jetzige Klage darüber klingt schief. 
Auch Thomas Dosch, Geschäftsführer 
von Bioland, ist mit der politischen Ar­
beit der AGÖL unzufrieden. Er fordert

Bleibt d ie  Frage, un te r w elchem  Dach sich die Bauern und Bäuerinnen von Demeter und von 
Bioland w iederfinden w erden. Foto: N iemann

mehr Einmischung von Vertretern des 
ökologischen Landbaus in der Agrarpo­
litik. Doch ob seine Einschätzung zu­
treffen wird, als starker Einzelverband 
seine Ideen zu der Entwicklung des 
Ökolandbaus auch in das Landwirt­
schaftsministerium tragen zu können, 
bleibt abzuwarten. Warum sollten Rau 
Künast und ihre Mitarbeiter einem Ein­
zelverband mehr Gewicht beimessen 
als vielleicht etwas schwammiger for­
mulierten Vorschlägen der AGÖL? Ge­
nau dieser Wunsch von Frau Künast 
nach einem Ansprechpartner auf Seiten 
des Ökolandbaus lässt Felix Prinz zu 
Löwenstein, Interimssprecher der 
AGÖL, optimistisch sagen: „Wir wer­
den wieder zu einer Plattform für den 
Ökolandbau zurückfinden.“

Bioland und Demeter suchen stattdes­
sen ihre Interessen unter dem europäi­
schem Dach IFOAM, dem internatio­
nalen Zusammenschluss des ökologi­
schen Landbaus, zu bündeln. Als wä­
ren 80 Verhandlungpartner einfacher 
unter einen Hut zu bringen als neun. 
Ob IFOAM auch für die Bauern und 
Bäuerinnen bei Demeter und Bioland 
das richtige Haus ist, muss sich zei­
gen. Denn wo haben die bäuerlichen 
Interessen Platz in so einem großen 
Bündnis? Und wenn jetzt der ökologi­
sche Landbau schnell wachsen wird, 
werden neben den Reibereien zwi­
schen den Verbänden auch die Kon­
flikte zwischen Ökobauem, Ökover- 
arbeitem und Ökohändlem zuneh­
men. ms

Biofleischmarkt wird aufgerollt
Die Zusammenarbeit von der Erzeugergemeinschaft Weidehof und Tönnies, einem der großen Schlachthöfe und Zerlegebetriebe Deutschlands 

wird den Preisdruck auf Bio-Bauern und Bäuerinnen erhöhen

TTenate Künast müsste eigentlich 
X\entzückt sein. Raus aus der Öko­
nische, rein in die Supermärkte und 
ran an die 20% Ökolandbau. Alles per­
fekt kontrolliert und dokumentiert. 
Bisher lieferte die mecklenburg-vor- 
pommersche Erzeugergemeinschaft 
Weidehof Biopark-Rinder an Hipp.

Seit erstem März werden die ge­
schlachteten Tiere aus dem Nord-Os­
ten zur Zerlegung nach Westfalen ge­
fahren, mit dem Ziel das Bio-Rind- 

, fleisch bundesweit und flächende­
ckend über den Lebensmitteleinzel­
handel (LEH) zu verkaufen. Rainer 
Mitschka, Geschäftsführer von Weide­

Eine Erzeugergemeinschaft von Biopark p lan t den bundesweiten Einstieg in den Lebenm ittel­
einzelhandel.

hof, versichert, dass das Fleisch ab Mit­
te März über die Ladentheken seiner 
Kunden verkauft werde. Ziel sei es, das 
ganze Her als Biofleisch vermarkten zu 
können, ansonsten werde der Auf­
schlag auf die einzelnen Teilstücke zu 
hoch. Voraussetzung für den Gang in 
den Lebensmitteleinzelhandel sei es, 
dass auch über die Kosten der Erzeu­
gung geredet werden darf. Für die an­
deren Anbieter von Biofleisch wird es 
schwer werden: billige, große Partien 
durch weniger Geld für die Bauern, 
und eine bessere und billige Logistik. 
Optimistisch ist Redner Mitschka auch, 
was den Absatz des Fleisches angeht, 
bald könnten weitere Erzeuger gesucht 
sein. Dazu meint Klaus Schneider, Ge­
schäftsführer von der Bioland EZG 
Nord, gelassen: „Wir schauen uns das 
an, wenn dann auch der Preis für die 
Bauern stimmen sollte, schließe ich 
eine Zusammenarbeit nicht aus.“ 
Nach Rainer Mitschka gehe es um pro­

fessionelle Logistik, gute Qüalität und 
genauen Einzelstücknachweis. Dafür 
sei Tönnies der richtige Partner. Ge­
plant ist, pro Jahr 10.000 Bio-Rinder 
zerlegen und vertreiben zu lassen. Mit 
2,3 Mrd. DM Umsatz im Jahr 2000 
zählt Tönnies zu den großen Fleisch- 
vermarktem: rund 2 Millionen ge­
schlachtete Schweine und rund ein 
Drittel aller Altsauenschlachtungen in 
Europa.
In der Verarbeitung ist Tönnies bisher 
nicht eingestiegen.
Für Großkunden wie Nestle, Unilever 
oder McDonald ist der Einzelstück­
nachweis, mit dem Tönnies für jedes 
Teilstück den Erzeuger nennen kann 
attraktiv. Dieser Nachweis scheint dem 
Wunsch an eine^,gläserne Theke“ schon 
sehr nahezukommen und fördert ein­
mal mehr aufwendige Kontrolle und 
Technik, die große Strukturen 
bevorzugt und kleinere in den Ruin 
treibt. ms
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BSE-Krise? Agrah/vende? Alle reden in diesen Wochen über 
Landwirtschaft, über Fleisch und Bullenprämien, über gläserne 

Ketten und Ökolandbau. Doch wie werden Bäuerinnen und 
Bauern mit all dem fertig, mit der Krise, die gleichzeitig eine 

Chance sein soll? Auf den folgenden Seiten berichten Bauern 
selbst davon, was sie umtreibt, belastet oder zuversichtlich 
stimmt und sie stellen eigene Forderungen zur Diskussion,

Förderung umstellen
Vorschläge der Altöttinger und Chiemgauer Bauerngruppe

Etwas skeptisch blicken auch die Rindviecher in die Z u k u n ft . . . '  Foto: Schievelbein

Immer mehr und kompliziertere Maß­
nahmen bei der Subventionierung 

der Landwirtschaft führen zu immer 
mehr Bürokratie mit immer umfangrei­
cheren Kontrollen. Wir meinen, es ist 
unbedingt notwendig, auf Seiten der 
Bauern neue Lösungen für eine zu­
kunftsfähige, umsetzbare Agrarpolitik 
zu erarbeiten. Wir fordern:
1. Entbürokratisierung, d.h. Vereinfa­
chung von Antragstellung und Kon­
trolle,
2. Ausgleichszahlungen an Arbeits­
kräfte binden,
3. Ausrichtung auf den Markt -  Erzeu­
gen was gefragt ist.
Unsere Ergebnisse zum ersten Punkt 
möchten wir hiermit zur Diskussion 
stellen: Zur Zeit gibt es in Bayern bei 
der Kulturpflanzenregelung pro Hekt­
ar folgende Prämien: Getreide 681,00 
DM, Mais 927,00 DM, Ölsaaten
878,00 DM, Stillegung 691,00 DM, 
Grünland 0,00 DM, Kleegras 0,00 DM. 
Daneben gibt es eine unüberschaubare 
Vielzahl von weiteren Ausgleichsmaß­
nahmen, wie Schlacht- und Mutter- 
kuhprämien, Ausgleichszulagen usw. 
Die unterschiedlichen Ausgleichszah­
lungen haben zur Folge, dass jedes Jahr 
alle Flächen vom Bauern genau ver­

messen und von den Ämtern kontrol­
liert werden müssen, da sich im Rah­
men der Fruchtfolge immer wieder Än­
derungen ergeben. Für einen Betrieb, 
der nur Mais anbaut, ist die Antragstel­
lung relativ einfach. Für einen Bio-Be- 
trieb aber, mit einer 7-gliedrigen 
Fruchtfolge ist die bisherige Regelung 
sehr aufwändig.
Unser Vorschlag: Die Antragstellung 
sollte enorm vereinfacht werden. Es 
sollte nur die Angabe der landwirt­
schaftlichen. Nutzfläche notwendig 
sein. Der Kontrollaufwand verringert 
sich dadurch bis zu 80 %! Einheitliche 
Auszahlungsbeträge von ca. 800,00 
DM für alle Kulturen wie Ölsaaten, Ei­
weiß- und Faserpflanzen, Getreide, 
Kartoffeln, Gemüse, Zuckerrüben, 
Mais, Kleegras, Grünland als auch für 
nachwachsende Rohstoffe, Hecken 
und Stilllegungsflächen. Für die Be­
wirtschaftung nach ökologischen Kri­
terien können zusätzliche Ausgleichs­
zahlungen geleistet werden. Auf 
Tierprämien wird ganz verzichtet, sie 
werden durch die Flächenprämie für 
Grünland, Kleegras und Mais ausgegli­
chen.

Remmelberger Andreas, 
UrbauerHans

Aufgegabelt
Wissenschaft für Agrarwende

Positionspapier von/64 Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern
„Frau Künast ist der Preis dafür, dass 
das Ministerim erhalten blieb. Noch 
einmal ein Agrarlobbyist als Minister, 
das wäre nicht gegangen." 
Staatssekretär Dr. Gerhard Thalheim 
beim Kreisverbandstag Lüneburg,
22.02.2001

„Künast sitzt zwischen zwei Stüfilen. 
Die Ministerin will keine Fördergranze 
von 90 Bullen pro Betrieb. Einerseits 
hat sie ein Reinheitsgebot für die Tiere 
gefordert... - und damit ihre grüne 
Klientel beruhigt. Andererseits will sie 
die ostdeutschen Großbetriebe schüt­
zen. Beides passt nicht zusammen.
Das weiß man auch im Ministerium. 
Mecklenburg-Vorpommern kann etwa 
eine herrlich klingende Tier-pro-Fläche- 
Zahl vorweisen. Die Tiere haben rein 
rechnerisch mehr Fläche zur Verfü­
gung als anderswo in Deutschland. 
Doch wird als Fläche die Futter-, nicht 
die Weidefläche angerechnet. Zwei 
Drittel der 40.684 EU-prämienberech­
tigten Mastbullen Mecklenburg-Vor- 
pommerns sehen kein Tageslicht." 
Frankfurter Rundschau, 23.02.2001

Die Art und Weise, in der Landwirt­
schaft heute betrieben wird, muss 

auf den Prüfstand, ebenso wie die wis­
senschaftliche Argumentation der 
Agrarökonomen, die mitverantwort­
lichist für deren Entstehung.“ Mit die­
sen Worten begrüssen 64 Wissen­
schaftlerinnen und Wissenschaftler die 
Debatte um eine neue Agrarpolitik und 
stellen der rückwärtsgewandten „Er­
klärung der Agrarökonomen“ ein eige­
nes Papier entgegen.

Sackgasse Weltm arkt
In der einseitigen Ausrichtung auf den 
Weltmarkt sehen die 64 Wissenschaft­
lerinnen und Wissenschaftler die Sack­
gasse, in der der Auflösungsprozess der 
Landwirtschaft vorangetrieben wurde
-  mit entsprechender Förderung sei­
tens der Politik. Aufgabe der Politik 
müsse es künftig sein, eine Differenzie­
rung der Märkte zu unterstützen. Da­
bei sollen jene Vorschriften kritisch 
überprüft werden, die für Massenver­
arbeiter konzipiert zu einem wesentli­
chen Hemmnis regionaler Vermark­
tungsstrukturen geworden sind. Zu

prüfen sei zugleich die weltmarktorien­
tierte Erleichterung von Produktions­
vorschriften, die u.a. zur Abschaffung 
der offenen Deklaration bei Futtermit­
teln geführt habe.

Industrialisierungsfalle
Die Abkehr von der „industrialisierten 
Landwirtschaft“ dürfe nicht auf Ge­
gensätze wie klein oder groß, „Öko“ 
oder konventionell reduziert werden. 
Auch ein kleiner Betrieb könne durch 
den Zukauf von Futtermitteln in die In­
dustrialisierungsfalle geraten. Eine 
Wende in der Agrarpolitik müsse nicht 
allein Einfluss auf die Produktionsfor­
men der Höfe, sondern auch auf die Or­
ganisation der gesamten Agrar- und 
Emährungswirtschaft nehmen.

Neuausrichtung
Sofern Verbraucherpreise nicht ange­
hoben würden, blieben staatliche Sub­
ventionen weiterhin notwendig. Diese 
müssen an soziale, ökologische und re­
gionalpolitische Kriterien gekoppelt 
werden. Statt Produktionsprämien 
sollten die Rahmenbedingungen für re­

gionale und ökologische Märkte ver­
bessert werden. Ein Verzicht auf Welt­
marktausrichtung eröffne der europäi­
schen Landwirtschaft erhebliche Frei­
räume in den WTO-Verhandlungen. 
Agrarpolitik müsse über das bloße Ver­
teilen von Subventionen hinauskom­
men und zu einem gesellschaftlichen 
Konsens führen, wie Landwirtschaft in 
Zukunft betrieben werden soll. Des­
halb dürfe sich die Neuorientierung 
nicht auf einen Prozentsatz von Öko- 
Betrieben beschränken. Die von der 
BSE-Krise verunsicherten Bäuerinnen 
und Bauern brauchen eine Politik, die 
ihre Betriebe erhalte und den Zwang 
zum „Wachsen oder Weichen“ reduzie­
re. Gefordert seien Strategien, die auf 
gesellschaftlichen Wertentscheidun­
gen beruhen und Ziele anstreben wie 
Emährungssouveränität, Erhaltung 
der Kulturlandschaft sowie artgerechte 
Tierhaltung. we
Kontakt: Prof. Dr. Onno Poppinga, Dr. Götz 
Schmidt, Dipl. Ing. Frieder Thomas,
®  0561804-3206, -3560, Fax: -3180, ag- 
land@hrz.uni-kassel.de, Prof. Dr. Ulf Hahne, 
®  0554298-1670, Fax: -1661 , hah- 
fie@wiz.uni-kassel.de

mailto:land@hrz.uni-kassel.de
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Lust auf Staat?
Eine stärkere Kontrolle der landwirtschaftlichen Erzeugung füreine größere Sicherheit von Lebensmitteln wird kommen.

„Welche Rolle übernehmen wir Bauern dabei", fragt Günther Völker

behaupten können. Der Einkäufer ei­
nes deutschen Unternehmens der Er- Wer organisiert uns? 
nährungsindustrie sagte: „Wir wissen, Es wäre nun unsinnig, die Problemlö- 
dass dänisches Schweinefleisch nicht sung in Konzentration und Industriali- 
völlig frei von Salmonellen ist, wir wis- sierung der Produktionsverfahren zu

Günther Völker, Sauenhalter und Schweinemäster in Westfalen

Demnächst wird bei uns in Westfa­
len „Bauernglück“ produziert. 

Das jedenfalls ist der Arbeitstitel eines 
Vorhabens zur Erzeugung von „Deut­
schem Qualitätsfleisch aus kontrollier­
ter Aufzucht“. BSE-Krise und Tierarz- 
neimittelskandal fördern wieder ein­
mal die guten Absichten bei den 
Schweinemästern und -schlachtern. 
Dabei ist es nun wirklich an der Zeit, 
Nägel mit Köpfen zu machen.

kologisch wirtschaftende Betriebe 
schließen sich in Anbauverbänden zu­
sammen, produzieren nach eindeutig 
formulierten Richtlinien und lassen 
sich von unabhängigen Kontrolleinrich- 
tungen überprüfen. Die konventionelle 
Landwirtschaft beschränkt sich auf 
eine so genannte „gute fachliche Pra­
xis“ und glaubt bei deren Umsetzung an 
das Gute im Bauern. Das offene Hoftor 
soll hin und wieder auch dem Verbrau­
cher den Glauben daran vermitteln, und 
selbst wenn berufständisch orientierte 
Politiker jetzt die „gläserne Produkti­
on“ fordern, liegt der Verdacht nahe, 
dass es Butzenscheiben sein sollen: Sie 
machen einen bäuerlichen Eindruck, 
man kann hinausschauen, aber der Ein­
blick ist verschwommenen.
Schluss mit diesen Faxen. Es muss ur­
eigenstes Interesse des Bauern sein, 
Qualität zu erzeugen und sich in Siche­
rungssysteme einbinden zu lassen, in 
denen ein definierter : Standard be­
schrieben, organisiert und nachgewie­
sen werden kann. Die konventionelle 
Landwirtschaft kann da von der ökolo­
gischen lernen.

Industrie-Träume
Nun schreibt Prof. Dr. Th. Blaha (Epi­
demiologe, z.Zt. University of Maine) 
am 22.2.01 in der FAZ: „... daß die ge­
forderte Einhaltung von Standards, 
daß Rückverfolgbarkeit, Produkthaf­
tung sowie Qualitäts- und Lebensmit- 
telsicherheitsgarantien kaum vom un­
koordinierten Sektor der Familienbe­
triebe gewährleistet werden können: 
Viel eher sind industriemäßig geführte 
Landwirtschaftsunternehmen dazu in 
der Lage.“ Oberflächlich betrachtet hat 
er Recht. Erzeugnisse einer hochkon­
zentrierten und industrialisierten Ge­
flügelwirtschaft haben derzeit eine 
gute Nachfrage, und Unternehmen der 
Ernährungsindustrie kaufen vorzugs­
weise in den Niederlanden und Däne­
mark ein.
Diese exportorientierten Länder haben 
Qualitätssicherungsverfahren entwi­
ckelt, mit denen sie sich auf Märkten

sen aber auch, dass wir dort den höch­
sten Sicherheitsstandard haben.“ Die 
enge Anbindung der Landwirtschaft 
an die wenigen hochkonzentrierten 
Schlachtunternehmen ermöglicht die 
konsequente Umsetzung von Stan­
dards bis in den Erzeugerbetrieb. Den 
Tierärzten ist in Dänemark das Dis­
pensierrecht entzogen. Sie dürfen nur 
beratend tätig sein und der Einsatz von 
Medikamenten erfolgt ausschließlich 
auf der Grundlage der von ihnen ausge­
schriebenen Rezepte. Die Tierärzte 
werden dort für ihre Beratungstätigkeit 
honoriert, während es in Deutschland 
üblich ist, dass Tierärzte zwar beraten, 
jedoch vom Verkauf der Medikamente 
leben. Das ist eine absurde Verfahrens­
weise.

)

suchen. Im Gegenteil. Um unsere land­
wirtschaftlichen Strukturen zu bewah­
ren und einer anonymen Massenpro­
duktion landwirtschaftlicher Rohstoffe 
zu entkommen, muss zügig gehandelt 
werden. Was wir nun nicht gebrauchen 
könnten ist eine Ausweitung der staat­
lichen Kontrollen, möglicherweise 
Kontrolleure für die Kontrolleure und 
die Ausweitung des Polizeiapparates -  
wie in Bayern mit der Neueinstellung 
von 88 Polizeibeamten geplant. 
Notwendig ist der Zusammenschluss 
der Bauern mit gleichgelagerter Pro­
duktion in Erzeugerorganisationen. 
Diese Organisationen geben sich Er­
zeugerrichtlinien, formulieren Quali­
tätsstandards, beschreiben die Pro­
duktionsverfahren, beziehen dabei die

Tierärzte und Zulieferunternehmen 
ein und lassen alles von unabhängigen 
Kontrolluntemehmen überprüfen. Da 
muss nirgends das Rad neu erfunden 
werden. Diese Vorgehensweise gibt es 
in der Industrie, bei Markenfleisch- 
programmen, bei Bioanbauverbän­
den.
Dabei bietet sich eine konzeptionelle 
Ausweitung von Erzeugergemein­
schaften nach Marktstrukturgesetz an. 
Einer Gründung sind ohnehin bereits 
Qualitätsrichtlinien beizufügen. Bis­
lang beziehen sie sich jedoch mehr auf 
ein ökonomisch nutzbares Leistungs­
vermögen, z.B. eines Zuchteber oder 
von Mastferkeln, und weniger auf si­
cherheitsrelevante Qualitätsmerkmale 
für den Verbraucherschutz. Die Vorga­
ben des Marktstrukturgesetzes sind so 
zu erweitern, dass eine lückenlose 
Qualitätsdefinition und -Sicherung ge­
währleistet ist. Darüber hinaus sind bei 
Verstößen gegen die Richtlinien Kon­
ventionalstrafen vorzusehen. Hilfreich 
wäre in diesem Rahmen eine finanziel­
le Förderung, die die Kosten der Zerti­
fizierung und fortlaufenden Überprü­
fung durch Kontrolluntemehmen min­
dert. Das würde auch kleineren Bau­
ernhöfen die Einbindung in die Siche­
rungssysteme erleichtern.

Aktiv statt abhängig
Bei offenen Grenzen, arbeitsteiligen 
Produktionsweisen und Zukauf von 
Produktionshilfsmitteln stellt sich 
nicht mehr die Frage, ob derartige Si­
cherungssysteme notwendig sind. Die 
Frage ist nur noch, sind die Bauern in 
der Lage, sich selbst zu organisieren, 
oder wird ein „Integrator“ aus der Ver­
arbeitungsindustrie diese Aufgabe 
übernehmen -  verbundenen mit einer 
Abhängigkeit der Erzeuger.
Ob der Zusammenschluss xiahn nach­
her „Bauernglück“ heißt ist zweitran­
gig -  aber nicht unwesentlich. Ein po­
sitiv besetzter Name erleichtert die 
Identifikation des Einzelnen mit der 
Aufgabe.
Anbieten würde sich auch „Erzeuger­
gemeinschaft Florian Geyer“ oder 
„Thomas Münzer“. Auf Grund der 
Machtverhältnisse in der Fleischwirt­
schaft werden sie jedoch schwierig 
durchzusetzen sein. Mit „Eichenhof“, 
„Buchenhof“ oder „Erlenhof“ sind die 
edleren Laubhölzer bereits abgegrast. 
Hoffentlich wird die Namensfindung 
nicht das einzige sein, wo sich die 
Phantasie der Bauern entfalten kann.

Günther Völker
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Den Spaß an der Landwirtschaft nicht verlieren
Bauer aus Leidenschaft ist Erhard Ostkämper. Aber wie die Landwirtschaft aus der Krise wieder herauskommt sieht er noch nicht.

Der Landwirt sollte die Kelle nie aus 
der Hand legen. Nach diesem 

Motto ist Erhard Ostkämper in Westfa­
len stets bestrebt, die Arbeitsabläufe 
auf seinem Hof zu verbessern. Jüngste 
Planung war der Neubau des Rinders- 
t^lls. Kuhkomfortabler sollte er werden 
mit Stroh. So hatte er es gemeinsam 
mit seinem Sohn geplant, der die land­
wirtschaftliche Fachschule besucht. 
Nun ist die BSE-Krise dazwischenge­

Lächeln trotz Krise - Bauer Ostkämper und Frau mit Staatssekretär 
Gfiese anläßlich der Pressekonferenz der AbL-Westfalen

kommen und alle Pläne liegen auf Eis. 

Alles steht still
Erhard Ostkämper betreibt Herdbuch­
zucht mit 65 Kühen auf einem 85 ha 
Betrieb (15 ha eigen, 70 ha Zupacht) 
und ist auf den Verkauf von Zuchttie­
ren und Kälbern angewiesen. Doch der 
Verkauf von Tieren nach Österreich ist 
ihm zur Zeit nicht mehr möglich. Auch 
sind die Preise eingebrochen, und er ist 

skeptisch, dass 
der Markt sich 
bald erhole. Gut 
sei, dass seine 
Frau einer Arbeit 
außerhalb der 
Landwirtschaft 
nachgehe. Zwei 
Familien könn­
ten auf die Dauer 
ohnehin nicht 
von dem Hof le­
ben, Aber aus 
der Landwirt­
schaft ausstei­
gen, kommt für 
ihn nicht in Fra­

ge. Was soll er noch umschulen? So be­
schäftigt ihn am meisten die Frage, was 
er seinem Sohn raten soll, der viel Spaß 
an der praktischen Landwirtschaft hat. 
Sollte er nicht besser noch eine außer­
landwirtschaftliche Ausbildung ma­
chen?

Und die Jugend steigt aus
In der Frage der Hofnachfolge sieht Er­
hard Ostkämper die wesentlichen Wei­
chen für den Ausstieg aus der Land­
wirtschaft gestellt. Schon jetzt 
schrumpfe die Zahl der Fachschüler. 
Schlechtes gesellschaftliches Image 
der Landwirtschaft sowie wachsende 
Abhängigkeit vom Staat werden viele 
Jugendliche auf den Höfen bewegen, 
einen Beruf außerhalb der Landwirt­
schaft zu ergreifen. Seine Berufskolle­
gen erlebt Erhard Ostkämper zur Zeit 
sehr nachdenklich, gefrustet bis depri­
miert und zum Teil auch enttäuscht 
vom eigenen Verband. Auch in seinem 
Stall ist die Krise spürbar. Gut neun 
Kühe zu viel stehen dort. Da fühlten 
sich die Tiere nicht mehr wohl. Die 
Milchleistung sinke.

Klare Vorgaben sind nötig
Von der Politik fordert Erhard Ostkäm­
per möglichst schnell eine klare Linie, 
Nach seiner Einschätzung habe kein 
Landwirt etwas dagegen, wieder mehr 
Kreisläufe auf den Hof zurückzuholen, 
aber das müsse sich finanziell rechnen: 
Zur Zeit sei es günstiger, Milchaustau­
scher an Kälber zu verfüttern als Milch. 
Wenn die Politik da gegensteuere, müs­
se sie bedenken, dass dadurch zugleich 
mehr Arbeit auf den Höfen anfalle. Von 
dem Transfer öffentlicher Gelder an die 
Landwirtschaft möchte er gerne weg­
kommen, aber dann müssten die Preise 
entsprechend gestaltet sein. Dabei ver­
misst er die Solidarität der verarbeiten­
den Industrie. Verbraucherpreise stei­
gen, aber die Landwirte profitierten 
nicht davon.
Aber trotz Krise bleibt Erhard Ostkäm­
per aktiv, auch in seiner Funktion als 
Vorsitzender des landwirtschaftlichen 
Ortsvereins: Zur Zeit wirbt er in Schu­
len für Praktika auf bäuerlichen Betrie­
ben. Denn er will die Jugend wieder für 
die Landwirtschaft gewinnen. we

Keine Lust stets nach neuer Prämie zu schauen
Für Landwirt Wilfried Benninghof sind Mutterkuhhalter und Bullenmäster Hauptbetroffene von dem zusammengebrochenen Fleischmarkt

Als ich vor 20 Jahren mit der Land­
wirtschaft anfing, war meine Ein­

schätzung, dass eine extensivere Tier­
haltung kommen wird,“ erzählt Wil­
fried Benninghof, Bauer vom Nieder­
rhein. Zu Beginn der 80er Jahre stan­
den Ökologie und Umweltschutz auf 
der Tagesordnung. Doch seine damali­
ge Einschätzung, dass dann wohl kein 
Neubau nötig sei, erwies sich als 
falsch. Statt der 20 Milchkühe im alten 
Stall, hält er heute 240 Mastbullen in 
der ehemaligen Scheune auf Spalten. 
Und es sieht nicht so aus, als wäre es 
die letzte Umnutzung seiner Altgebäu­
de gewesen. Über das Gerangel um die 
Milchquoten hatte er den Spaß an der 
Milchviehhaltung verloren. „Doch bei 
der Abgabe meiner Quote habe ich da­
rauf geachtet, dass die Milch in der 
Nachbarschaft bleibt. Das war mir 
wichtiger als der höchste Preis“ .

Direkt betroffen
Als Bullenmäster spürt er den wegbre­
chenden Rindfleischmarkt direkt. 
Denn in Milchviehbetrieben zähle vor 
allem der momentan gute Milchpreis. 
Ob die BSE-Krise nur eine Episode 
bleibt oder wie lange sich der Rind­

fleischmarkt noch so dahinschleppt, 
kann Wilfried Benninghof noch nicht 
beurteilen. Und zu dem Punkt wie lan­
ge er selbst bei diesen Preisen noch 
durchhält, schweigt er.

Festmist als Ausweg
Bislang konnte sein Hof mit 50 ha Ei­
genland von der Silomaisprämie profi­
tieren. Aber für die reinen Grünland­
standorte sei das eine Benachteiligung. 
Nun überlegt er sich, ob er die vorhan­
denen Altgebäude nicht weiter um­
baut, damit alle seine Bullen auf Stroh 
und mit mehr Platz gehalten werden. 
„Rein technisch funktioniert die Mast 
auf Spalten schon. Doch es geht ja 
auch um den Spaß am Bauersein, wenn 
ich die Tiere im Stroh sehe,“ sagt Wil­
fried Benninghof. Dann könnte er auch 
am nordrhein-westfälischen Festmist- 
programm teilnehmen. Doch das dau­
ernde Schielen nach den Prämien är­
gert ihn.
Seine Neigung zur extensiven Tierhal­
tung hat er beibehalten: „Vor der BSE- 
Krise dachte ich, jetzt kann ich erst mal 
so weiter machen. Im Jahr 2000 sah es 
endlich so aus als könnte man mit 
Rindfleisch Geld verdienen.“ So wird

er auch jetzt nicht mehr Tiere halten. 
Denn auf das Wettrennen im Wachsen 
oder Weichen hat er wenig Lust. Als in­
nerbetriebliche Lösung sieht er für sich 
eher engere Kooperation mit anderen 
Landwirten.
Skeptisch ist Wilfried Benninghof ge­
genüber den Vorschlägen von Renate 
Künast. Da ist zu befürchten, dass die

deutsche Landwirtschaft gegenüber 
anderen europäischen Gebieten be­
nachteiligt wird.
Und auch das Einkaufsverhalten der 
Verbraucher beruhigt ihn nicht. Drei­
viertel der Verbraucher haben sich bis­
her für das billigste Fleisch entschie­
den. Warum sollte sich das jetzt än­
dern? ms

Bullenmäster haben wenig Spielraum um ihre Schlachttiere längere Zeit noch im Stall zu be­
halten. Wer weiss wann die Rindfleischpreise wieder teurer werden?
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„Ich würde nicht mehr aufstallen“
Drei Allgäuer Bauern beschreiben; was die BSE-Krise und unser Umgang mit BSE für ihren Betrieb bedeutet

Rund 10.000 Milchviehbetriebe gibt 
es im Allgäu, die meisten davon 

sind reine Grünland-Bauernhöfe. Seit 
die BSE-Furcht umgeht, traut sich 
kaum ein Landwirt, Kühe zum 
Schlachten zu bringen: Jeder könnte 
betroffen sein, der Betrieb würde ge­
sperrt, die Milch nicht mehr abgeholt. 
Der „bayerische Sonderweg“ -  die 
Staatsregierung will bei einem BSE- 
Fall zwar nicht zum Töten der ganzen

Franz Wespel

Herd zwingen, aber Milch und Fleisch 
dürfen nicht mehr verkauft werden -  
erscheint den meisten zu unsicher, eine 
Entscheidung gegen die Bestandskeu­
lung zu riskant. Ein einziges positiv ge­
testetes Tier könnte somit das Ende 
jahrzehntelanger Zuchtanstrengungen 
bedeuten, mit ungewissen Aussichten 
auf einen Neubeginn. Denn wer weiß 
schon, ob nicht irgendwo in den neu 
zusammengekauften Beständen der 
BSE-Erreger „versteckt“ ist? 
Gemeinsam mit seiner Ehefrau bewirt­
schaftet Franz Wespel einen 30-Hekt- 
ar-Laufstallbetrieb bei Kißlegg im ba­
den-württembergischen Teil des All­
gäus. Bisher konnte er seinen Besatz 
von zwei GV je Hektar halten, doch 
„langsam wird’s knapp“: Kälber sind 
fast unverkäuflich, ein Jungrind bringt 
derzeit etwa 600 Mark (bei Aufzucht­
kosten von rund 1.500 Mark), eine 
Schlachtkuh 500 Mark -  also bleiben 
die Tiere im Stall, das Milchkontingent 
wird zwangsläufig überliefert. Eigent­
lich ist es für Wespel eine scheussliche 
Vorstellung, dass die im Rahmen der 
EU-Aktion abzugebenden Tiere ver­
brannt werden sollen, trotzdem sieht er 
darin auch für sich eine mögliche Er­
leichterung: Zehn „überzählige“ 
Schlachtkühe füttert er momentan 
durch, „und man kann sie ja nicht ewig 
behalten“. Auch sein Deckbulle müss­

te jetzt, nach einer Einsatzzeit von fast 
zwei Jahren, ersetzt werden -  doch ver­
schleudern will ihn Wespel nicht.

Problem der 
Leistungsteigerungen
Mit der Aufgabe der Futtermittel-De- 
klarationspflicht seien vor Jahren die 
Weichen für die heutige Misere gestellt 
worden, ist der Landwirt überzeugt. 
Doch die eigentliche Ursache sieht er 
im stetigen Wettlauf um immer höhere 
Leistungssteigerungen: „Man produ­
zierte mehr Milch, obwohl man sie gar 
nicht brauchte, und musste dafür viel 
zu viele Substitute einführen.“ Ganz 
im Sinne der „großen Politik“, wie er 
glaubt: Andere Wirtschaftsgüter seien 
in arme Länder exportiert worden, und 
deren einziges Zahlungsmittel seien 
nun einmal landwirtschaftliche Er­
zeugnisse gewesen. Wespel erzielt rund
5.000 kg Milch pro Jahr und Kuh aus 
eigenem Grundfutter, seit jeher erhal­
ten die Tiere nur wenig Kraftfutter. 
Dass bei den Fertigmischungen nur die 
Komponenten und nicht die Inhalts- 
Stoffe angegeben waren, sei ihm schon 
immer gegen den Strich gegangen, sagt 
Wespel -  aber es habe lange gedauert, 
bis er einen Anbieter fand, der ihm das 
Futter nach eigenen Wünschen mischt.

Auch Zukauf riskant
Seit nunmehr fünf Jahren verlässt er 
sich auf seinen Mix aus siebzig Prozent 
Mais, zwanzig 
Prozent Weizen 
sowie etwas Wei­
zenkleie und Zu­
ckerschnitzel.
Doch ein paar 
Kühe aus der 
Zeit des Fertig­
futters sind noch 
übrig. Falls wirk­
lich ein BSE-infi- 
ziertes Tier in 
seinem Betrieb 
gefunden würde, 
steht für ihn fest:
„Ich würde nicht 
mehr aufstallen“.
Sein jüngster 
Sohn hätte den Konrad Mayr 

Hof vielleicht
trotz der allgemein schwierigen Situa­
tion der Landwirtschaft übernommen, 
„aber das ist jetzt abgehakt“. Schmerz­
lich sei das schon, sagt der 47jährige, 
„denn ich war Bauer mit Leib und See­
le“. Aber letztlich nütze es ja nichts, 
neu anzufangen: „Beim Zukauf bliebe 
das Risiko, wieder eine BSE-Kuh zu er­

wischen“. Noch wisse niemand, ob die 
Prionen-Theorie stimmt -  und wer 
könne schon ausschließen, dass nicht 
doch Inzucht oder der immense Lei­
stungsstress bei der Entstehung von 
BSE eine Rolle spielen? Die Umstel­
lung auf Öko-Landwirtschaft ist in sei­
nen Augen keine Lösung: Der Verbrau­
cher sei trotz aller Lippenbekenntnisse 
nicht bereit, mehr Geld auszugeben. 
„Und wenn wirklich jeder umstellen 
würde, wären die jetzigen Biobauem 
verloren“, die Preise verfielen, wieder­
um würde staatliche Unterstützung 
nötig. Das einzige, was nach Wespels 
Ansicht helfen könnte: „Der Seuchen­
status müsste weg“. Dann würde we­
gen eines einzigen positiv getesteten 
Hers nicht der ganze Bestand gekeult - 
was mit Verbraucherschutz sowieso 
nichts zu tun habe. So oder so: „Ir­
gendwann muß jeder den Viehhändler 
holen, weil der Stall voll ist. Dann hofft 
man halt, dass kein BSE-Fall auftritt“. 
Doch auch wenn es einen selbst nicht 
voll erwischt, bekommen doch alle die 
Auswirkungen zu spüren: Infolge der 
Krise müssten die Betriebe in seiner 
Region mit durchschnittlich 15.000 
Mark Verlusten rechnen, schätzt Wes­
pel.

Ehrlichkeit zu Kunden
Auf den unmittelbaren Kontakt und 
das langjährige Vertrauensverhältnis 
zu seinen Kunden setzen Direktver- 
markter Konrad Mayr und seine Ehe­

frau Karin aus 
Wiggensbach im 
Oberallgäu. Jeder 
Kunde kann hier 
sehen, wie das 
Vieh gehalten und 
gefüttert wird. Seit 
vier Jahren gehört 
zu dem 40-Hekt- 
ar-Betrieb mit 
rund 30 Milchkü- 

i hen, Ochsen, Fär- 
a f c || sen und einigen 
f e i  Jungtieren

a ü

zur
p  Nachzucht auch 
"*  ein Hof laden samt 

Schlachtanlage, in 
den die Landwirts­
familie viel Ar­
beitskraft und 

Geld investiert hat. Geschlachtet wird 
nur im Frühling und Herbst, und zwar 
auf Bestellung -  Mitte März ist es wie­
der soweit. „Nach dem ersten BSE-Fall 
in Deutschland stand das Telefon nicht 
mehr still“ , erinnert sich Mayr, „aber 
kein einziger Kunde stornierte seine 
Fleischbestellung“ . An den Spekula­

tionen um mögliche BSE-Ursachen 
will er sich nicht beteiligen. Vollkom­
men sicher fühlt auch er sich nicht, so­
lange sie nicht bekannt sind -  doch er 
glaubt, dass die „von sensationslüster­
nen Medien hochgekochte Diskussion 
sich irgendwann normalisieren wird“. 
Er selbst bemüht sich um Aufklärung 
darüber, dass auf seinem Betrieb alles 
getan wird, um mögliche Gefahren aus­
zuschließen: Risikomaterial wurde 
noch niemals verarbeitet, die Kälber er­
halten nur Vollmilchtränke, beim 
Kraftfutter sollen künftig ausschließ­
lich hofeigene Mischungen verwendet 
werden. Schon bisher kam es auf dem 
extensiv bewirtschafteten Betrieb mit 
1,5 GV je Hektar nur in geringen Men­
gen zum Einsatz. „Nur mit Ehrlichkeit 
kann man die Verunsicherung der Ver­
braucher abbauen“, ist Mayr über­
zeugt.

Zweifel an Seuche
Enorme Zweifel hegt Romuald Scha­
ber aus Oy-Mittelberg im Oberallgäu, 
Vorsitzender des BDM (Bund deut-

Romuald Schaber

scher Milchviehhalter), sowohl an der 
„Schuld“ des Tiermehls als auch an der 
Prionentheorie insgesamt -  und für ihn 
ist es ein Ärgernis, dass sie sämtlichen 
Bekämpfungsmaßnahmen zugrunde 
gelegt wird. Doch wer sich gründlich 
damit befasse, stoße auf einen eklatan­
ten Mangel an Beweisen und zudem 
auf jede Menge widersprechender De­
tails. So seien beispielsweise in Eng­
land zahlreiche Tiere erkrankt, die erst 
nach dem Tiermehl-Verfütterungsver- 
bot geboren wurden. Die Allgäuer Bau­
ern hätten nie bewusst Tiermehl gefüt­
tert, und nach 1996 seien allenfalls Spu­
ren davon ins Milchleistungsfutter gera­
ten -  angesichts der insgesamt verab­
reichten Kraftfuttermenge .ein super-
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Wir wollen die Agrarwende, und zwar richtig
„Agrarwende darf nicht zur Apokalypse werden" - Bericht mit Positionen der AbL-Mitgliederversammlung Baden-Württemberg

BSE hat die agrarpolitische Welt ver­
ändert. Die Agrarwende stand des­

halb im Mittelpunkt der Mitgliederver­
sammlung des AbL-Landesverbandes 
Baden-Württemberg am 4. Februar. 
Ging es bisher um Symptome der 
Agrarpolitik wie Nachbaugebühren, 
Sozialversicherung oder Milchquoten- 
börse, gegen die die AbL ankämpft, 
geht es jetzt um die Richtung und dass 
die Wende überhaupt kommt.
Rezzo Schlauch, Fraktionssprecher 
der Grünen im Bundestag, und Wolf­
gang Reimer analysierten in ihren Refe­
raten nüchtern die Situation und 
Chancen der Agrarwende. Denn erst­
mals hat ein Bundeskanzler agrarpoli­
tische Ziele vorgegeben. „Natumah, 
artgerecht und von der Ladentheke aus 
gedacht“, das sind doch die ureigenen 
Eigenschaften der bäuerlichen Land­
wirtschaft. Deshalb ist die AbL jetzt 
gefragter denn je.
Doch im Aktionismus um notwendige 
Maßnahmen zur Eindämmung von 
BSE und ihren Folgen droht die Agrar­
wende stecken zu bleiben. Gleichzeitig 
aber liefert die BSE-Katastrophe den 
Beweis, dass das bisher angestrebte 
System der Nahrungsmittelerzeugung 
außer Kontrolle geraten ist. Die Risi­
ken liegen darin, dass das Systeiii in al­
len Richtungen offen ist, anstatt sich 
an Kreisläufen zu orientieren. Gleich­
zeitig hat dieses System die Bauern in 
eine noch nie da gewesene Abhängig­
keit und Sinnkrise gebracht.
Wer Verbraucherschutz ernst meint, 
muss diese unbeherrschbaren Risiken 
abbauen und nicht nur mit neuen Vor­
schriften daran herumkurieren. Trotz 
der längst ausufemden Agrarbürokra­
tie gelingt es ihr nicht, wie BSE ja nur 
als ein krasses Beispiel zeigt, Lebens­
mittelskandale zu verhindern. Und mit 
der Diskussion um weitere Vorschrif­
ten und Kontrollen werden bei den

Bauern Ängste geschürt, die die Stim­
mung für eine Agrarwende unter­
graben.
Die Agrarwende zu einer natumahen 
und artgerechten Lebensmittelerzeu­
gung kann nur gelingen, wenn allen 
klar ist, dass natumahe und artgerech­
te Landwirtschaft zu Discountpreisen 
nicht zu haben ist. Dazu fordert die 
AbL Baden-Württemberg folgende 
Schritte:
1.) Die Agrarwende muss in den Köp­
fen beginnen. In Agrarwissenschaft, 
Ausbildung und Beratung muss das 
Diktat der Konkurrenzfähigkeit am 
Weltmarkt durch Verbraucherzufrie­
denheit im eigenen Land ersetzt wer­
den.
2.) Die Vision einer natumahen Le­
bensmittelerzeugung kann nur der 
ökologische Landbau sein. Aber nicht 
in einer galoppierenden Umstellung, 
sondern in der Besinnung auf seine 
höchst aktuellen Grundsätze:

Bilanz statt GV-Grenzen
Anstelle starrer GV-Grenzen (Groß­
vieheinheiten pro Fläche), die der un­
terschiedlichen Ertragsfähigkeit unse­
rer sehr verschiedenen Standorte nie 
gerecht werden, sollten geschlossene 
Nährstoffkreisläufe zum Grundsatz ei­
ner ordnungsgemäßen Landwirtschaft 
werden. Mit dem von der Düngever­
ordnung geforderten Nährstoffver­
gleich liegt in Form der Hoftorbilanz 
dazu bereits das Instrument vor -  man 
muss es nur nutzen. Zahlreiche Wis­
senschaftler und Institutionen unter­
mauern und fordern seit Jahren aus 
verschiedenen Blickwinkeln Nährs­
toffbilanzen (Prof. Pfeffer; Spieker & 
Kühlbauch, Bonn; Spatz, Witzenhau- 
sen; Spitalhof Kempten; Herdbuchge­
sellschaft Luxemburg u.a.).
3.) Artgerechte Tierhaltung muss bei 
der Tieremährung ansetzen und darf

sich nicht auf die technische Gestal­
tung der Ställe konzentrieren. Durch 
die politischen Beschlüsse der Agenda 
2000 (mit Silomaisprämie, Loslösung 
der Milchquote von der Fläche und un­
begrenzte Tierprämien) wird die nicht 
artgerechte Ernährung der Wiederkäu­
er dagegen forciert.

4.) Verbraucherschutz ist in einer 
Marktwirtschaft vor allem eine Frage 
des Marketing: Die mit Bauerngeldern 
finanzierte CMA (Centrale Marke­
tinggesellschaft der Agrarwirtschaft) 
ist auf Massenprodukte und -märkte 
konzentriert und konnte den Vertrau­
ensverlust der Konsumenten nicht

> in sch a &

Vor e iner g u t besuchten AbL-Versammlung in Herrenberg skizzierten Rezzo Schlauch und 
W olfgang Reimer d ie Chancen der Agrarwende. Die versammelten Bauern und Bäuerinnen äu­
ßerten Bedenken, aber vor allem  H offnungen fü r  die Zukun ft der bäuerlichen Landwirtschaft.

-  Deshalb muss das Grünland als art­
gerechte Futtergrundlage unserer Wie­
derkäuer bei den Ausgleichszahlugen 
mit allen anderen Kulturpflanzen 
gleichgestellt werden.
-  Bei der Milchquotenübertragung 
muss die bewirtschaftete Grünlandflä­
che und eine ausgeglichene Nährstoff­
bilanz berücksichtigt werden, damit 
die Milchquotenbörse nicht weiter die 
flächenunabhängige Milcherzeugung 
außerhalb des Grünlandes begünstigt.

Fortsetzung von Seite 14

winziger Anteil. Kritisch steht er auch 
dem derzeit angewandten Test gegen­
über: Der zeige selbst minimale Zellver­
änderungen im Gehirn an, über deren 
Krankheitswert ebenso wenig gesicher­
te Erkenntnisse vorlägen wie über deren 
Ursache. Genauso intensiv wie die Prio- 
nentheorie müsste auch nach anderen 
Erkrankungswegen -  etwa durch Ent­
wurmungsmittel oder andere Einflüsse
-  geforscht werden; fordert Schaber. 
Sollte auf seinem 37-Hektar-Betrieb 
mit rund 40 Kühen BSE auftreten, so

würde er die Abschlachtung der Herde 
verweigern, ist er sich sicher. Gleichzei­
tig würde er gerichtlich gegen die Be­
triebssperrung vorzugehen suchen, wo­
bei er durchaus Chancen sieht: Erst vor 
wenigen Tagen sei ein Verwaltungsge­
richtsurteil gegen die BSE-Schutz-Ver- 
ordnung von 1996 ergangen, aufgrund 
derer sämtliche Import-Tiere aus Eng­
land und der Schweiz getötet werden 
mussten. Das Gericht habe die Tö­
tungsanordnung als rechtswidrig einge­
stuft, da es sich bei BSE nicht um eine

Seuche handle. Damit sich betroffene 
Bauern gegen die Keulung entscheiden 
können, ohne den Bankrott fürchten zu 
müssen (denn sie könnten ja kein Vieh 
und keine Milch mehr verkaufen), soll­
ten die Kollegen einen Solidaritätsfond 
gründen, so Schaber. Den „bayerischen 
Weg“ bezeichnet er als Scheinlösung, 
denn die Verantwortung werde auf die 
Bauern abgewälzt -  und die hätten bei 
den derzeitigen Bedingungen keine an­
dere Wahl als abzuschlachten oder den 
Klageweg zu beschreiten. allg .

verhindern. Deshalb ist eine Umorien­
tierung auf überschaubare regionale 
Absatzwege überfällig. Agrarmarke­
ting muss die Agrarwende für Ver­
braucher und Bauern erlebbar ma­
chen.
5.) Bäuerliche Landwirtschaft ist mehr 
als Agrarproduktion. Damit die Multi­
funktion bei den anstehenden WTO- 
Verhandlungen zum Schutz der bäuer­
lichen Landwirtschaft vor dem Welt­
markt von der EU wirksam vertreten 
werden kann, muss die Multifunktion 
auch gelebt und honoriert werden.
6.) Die Agrarwende muss auch sozial 
verträglich gestaltet werden. Die physi­
sche und psychische Belastung der 
bäuerlichen Familien stößt immer 
mehr an Grenzen und ist immer öfter 
Grund für die Betriebsaufgabe und feh­
lende Hofnachfolger. Steuerrecht und 
Agrarsozialversicherung müssen eben­
so an die sich verändernde Rolle der 
Landwirtschaft im ländlichen Raum 
angepasst werden, wie deutlich wird, 
dass das alte Leitbild vom Wachsen 
oder Weichen in die Sackgasse führt. 
Bauemzukunft muss zur Frage von Le­
bensqualität werden.

Siegfried Jäckle, Fidel Netzer
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Artgemäße Kälberhaltung 
und -fütterung

Als Konsequenz aus der BSE-Krise soll die Fütterung und Haltung 
artgerechter werden. Einige einfache,Tipps und Hinweise wie' das für 

Kälber ausgeführt werden kann, gibt Christel Simantke

Wenn das Milchjahr und die Quote 
sich zum Ende neigt, ist es schon 

länger gängige Praxis die gemolkene 
Milch den Kälbern zum Saufen zu ge­
ben. In diesem Jahr, in dem die Ställe 
aus allen Nähten platzen, überlegen es 
sich Hoch mehr Bauern. Hinzu kommt 
die große Unsicherheit über Milchaus­
tauscher als Infektionsquelle für BSE. 
Und eigentlich gehört das Kalb ja an 
das Euter der Kuh. Dort ist alles für 
eine optimale Versorgung mit natürli­
chen Rohstoffen vorgesehen. Da die

Eine M öglichke it fü r  die artgerechte Kälberaufzucht ist die Am 
m enkuhhaltung. Foto: Simantke

Milch aber in den Tank und nicht mehr 
in Maul und Magen der Kälber fliesst, 
gilt es einen Ausgleich zu schaffen.
Bei einer reinen Vollmilchtränke wer­
den pro Kalb für die ersten zwölf Le­
benswochen etwa 600 kg benötigt. 
Falls es eine Bezugsquelle für Mager­
milch gibt, kann ab der 8. Woche Ma­
germilch getränkt werden. Als Faust­
zahl gilt dann 350 Voll- und 250 Liter 
Magermilch. Vollmilch soll nicht mit 
Wasser verdünnt werden, da dies die 
notwendige Gerinnung der Milch im 
Pansen erschwert oder verhindert.

’ Die Kostenunterschiede zwischen 
Völlmilchtränke und Milchaustau­
scher sind deutlich. 100 kg Milchaus­
tauscher kosten zwischen 250,- und 
330,- DM. Damit ist das Tränken eige­
ner Milch um 200,-DM teurer. Im Öko­
landbau zugelassener Milchaustau­
scher liegi hingegen bei 470.- DM.

Saugtrieb beachten
Um dem Saugtrieb des Kalbes gerecht 
zu werden ist es -  ob Milch oder Milch­
austauscher -  wichtig, einen Saugnu­
ckel mit kleinem Loch zu verwenden. 
Anderenfalls hält das Bedürfnis, ande­
re Kälber oder Buchteneinrichtungen 
zu besaugen, deutlich länger an.
Eine dreimalige Tränkegabe ist physio­
logisch und ethologisch besser zu beur­
teilen als eine nur zweimalige Gabe. 
Um Arbeit zu sparen kann die Tränke 

auch angesäuert wer­
den und den Kälbern 
dann über Saugnuckel 
ganztägig zur Verfü­
gung stehen (kalte 
Sauertränke). Gesäu­
ert wird meist mit Zi­
tronensäure, Ameisen­
säure oder einfach 
Obstessig. In größeren 
Beständen bieten sich 
Tränkeautomaten für 
die Süß- oder Sauer­
tränke an. Auch Voll­
milch kann hierüber 
gefüttert werden. Mitt­
lerweile gibt es eine 

Firma, die Automaten fürs Freiland (z. 
B. Hüttenhaltung) herstellt.

Ammenkühe einsetzen
Eine andere Möglichkeit, mit der gute 
Erfahrungen gemacht werden, stellt 
die Kälberhaltung an der Amme dar. 
Hierfür können eine oder mehrere 
Kühe aus der Milchviehherde abge­
stellt werden. Häufig sind es solche mit 
hohen Zellzahlen oder Kühe, die sich 
schlecht melken lassen. Eine Kuh kann 
normalerweise 2-4 Kälber ernähren, je 
nach Leistung der Kuh und dem Alter 
der. Kälber.

Kostengünstige Haltung
Eine artgemäße Kälberhaltung erfor­
dert Gruppenhaltung wo immer mög­
lich. Wie auch in der EU-Verordnung zu 
ökologischen Tierhaltung vorgeschrie­
ben. sollten Kälber nicht länger als bis

I
j den Kälbern?Was sagt die EU-Verordnur

Stallfläche: 1,5m;: Auslauffläche: 1.1m3 
Einzelboxen bis Ende der 1. Lebenswoche
Milch bis zur 12. Lebcnswoche -  auf der Grundlage natürlicher Milch, 
vorzu gs w ei se M u 11 erm i I ch

Kälberhütten m it Auslauf bieten frische Luft, Bewegung und stärken.die Gesundheit 
der Kälber. Foto: Simantke

zur 1. Lebenswoche einzeln gehalten 
werden. Kälber benötigen eine keimar­
me Umgebung in frischer Luft. Am be­
sten wird dies außerhalb von Ställen, in 
Kälberiglus oder Kälberhütten reali­
siert. Genügend trockene Strohein­
streu für die Liegefläche ist eine Vor­
aussetzung für jede Kälberhaltung. In 
der Gruppenhaltung sollten Fixie­
rungsmöglichkeiten für die Kälber 
nach der Tränke vorhanden sein. .

Ställe gestalten
Auch für Kälber ist es optimal, wenn 
unterschiedliche Bodenverhältnisse 
vorliegen -  eine weiche, eingestreute 
Liegefläche und eine befestigte, harte 
Bewegungsfläche. Hier kommt der 
Laufhof ins Spiel, wie er für die ökolo­
gische Tierhaltung vorgeschrieben ist. 
Die Kälber nehmen diesen sehr gerne 
an und ziehen die gleichen Vorteile da­
raus wie die erwachsenen Tiere -  Be­
wegung, Sonneneinstrahlung (Vit­
aminbildung). Gerade in der Kälber­
haltung halten wir es für besonders 
wichtig den Tieren genügend Bewe­
gungsmöglichkeit zu geben, um so­
wohl Muskeln als auch Herz- und 
Kreislaufsystem anzuregen und opti­
mal ausbilden zu können.

Ähnlich wie im Kuhbereich können 
auch Kälber in einfachen, offenen Hüt­
ten mit Aussenfütterung und dazwi­
schenliegendem Laufhof unterge­
bracht werden. Für Saugkälber kann 
eine Tränke, bzw. ein Tränkeautomat 
eingerichtet werden. Die Hütten wer­
den aus Holz und/ oder Windschutz­
netzen gebaut, können aber auch fertig 
aus Kunststoffen im Handel bezogen 
werden. Die offene Seite kann bei un­
günstigen Windverhältnissen mit ei­
nem Windschutznetz bis zum Boden 
verhängt werden. Wenn der Durch­
schlupf mit Streifenvorhängen an einer 
Schmalseite behängt ist, entsteht auch 
keine Zugluft für die Kälbern.

Wohlbefinden für beide
Nicht nur wegen des Wohlergehens der 
Kälber, sondern auch weil im Kalb der 
Gewinn von morgen (Milch, Fleisch) 
angelegt wird, muß auf eine optimale 
Aufzucht geachtet werden. Eine gute 
körperliche Entwicklung des Kalbes 
und niedrige Tierarztkosten fördern 
letztendlich auch das Wohlbefinden 
des Landwirtes!

Christel Simantke 
Kontakt: Beratung artgerechte Tierhaltung 
(BAT); Tel: 05542-72558

Preisvorstellungen:
•  5-seitig geschlossene Hütte (Hohlkanimerprol'ilplatten, Profilblechdach), 

15 mJ: 4.850 DM netto; eine 2 1/2 seitig geschlossene Futterhütte dazu 
nochmal 4.650,-DM; inkl. Laul'hofabtrennung (5m), Kraftfutter- und 
Tränkeautomat, Halsbänder und Fressgitter; 24.000.-DM. Pro Kalb also 
1.200,- DM. (Firma Urban in Wüsting).

•  Großraumiglu Halbkugelibrm (glasfaserverstärkter Kunststoff), 15inJ 
Nutzfläche mit seitlichen Windschutzstreifen am Eingang, 4 Abluftschäch­
te: 4.200 DM incl. Mwslund TVansport. Der wettergeschützte Tränkeauto­
mat der gleichen Firma für die Außenhaltung: kostet rund 15.000.- DM 
(Richtpreis). Hierüber können 2 Gruppen, z.B. eine Vollmilch und eine 
MAT Gruppe versorgt werden (Firma Holm und Laue in Westerrönfeld).

•  Einfache Ein/eliglus kosten in etwa 750,- bis 1.200,- DM mit kleinem Aus­
lauf: einfache Großraumhütten für ca. 5 Kälber werden mit rund 3.500.- 
DM angegeben.
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Neue Anbausysteme für Energiepflanzen
Der Anbau von Wintererbsen zur Energiegewinnung - als Vorfrucht von Silomais - hat ökologische und ökonomische 

Vorteile. Und er löst den Konflikt zwischen Energie-oder Nahrungspflanzenanbau

In der Diskussion um den Anbau von 
Biomasse als Energieträger wird häufig 

mit dem Argument der Flächenknappheit 
der Energiepflanzenanbau als Nutzung ei­
ner neuen Einkommensquelle für die 
Landwirtschaft in Frage gestellt. Dies gilt 
besonders für den ökologischen Landbau, 
wo aufgrund geringerer Erträge ein größe­
rer Flächenbedarf bestehe.
Diese Diskussion wird vielfach mit Scheu­
klappen im Entweder-Oder-Stil geführt: 
Entweder Nahrungs- oder Energiepflan­
zenproduktion. Hingegen ist ein Umden­
ken nötig, um mit neuen Anbausystemen 
beide Produktionsrichtungen betreiben zu 
können. Ziel ist eine intensive Nutzung 
der Ackerflächen, die ökologisch verträg­
lich und Ökonomisch rentabel gestaltet 
werden muss. Dabei steht im Vorder­
grund: Erosionsschutz, Verhinderung von 
Nitratauswaschung, Verzicht auf Pestizi­
de und N-haltige Mineraldünger und Er­
höhung der Wertschöpfung. Was wie die 
Quadratur des Kreises erscheinen mag, 
wird im Folgenden am Beispiel des Silo­
maisanbaus dargestellt.

Erbsen schützen Boden
An der Uni Gh Kassel-Witzenhausen ist 
ein neues Anbausystem entwickelt wor­
den, das den Anbau von zwei Kulturen in 
einem Jahr beinhaltet. Als Erstkultur wird 
Ende September eine Wintererbse ange­
raut, die vor Winter einen bodenschützen­
den Bestand bildet. Die Erbse wird Ende 
Mai im Folgejahr als Ganzpflanze geern­
tet. In dem Emtegut sind ca. 150-200 kg N 
gespeichert, die die Erbse weitgehend aus 
der Luft fixiert hat. Hinzu kommt der 
Stickstoff, der in den Wurzeln gespeichert

ist und auf dem Feld verbleibt. Die Erbse 
hat eine große Unterdrückungswirkung 
auf andere Pflanzen, so dass sie einen un­
krautfreien Acker hinterlässt. Anschlie­
ßend wird im Direktsaatverfahren der 
Mais gesät, der bei Anbau einer spätsaat­
verträglichen Sorte zu einem guten Ertrag 
mit guter Futterqualität führt. Im Erbsen­
bestand werden keine und im Mais außer 
zweimaligem Hacken keine weiteren Pfle­
gemaßnahmen durchgeführt.

Maisertrag bleibt gleich
Der Ganzpflanzenertrag der Erbsen Ende 
Mai beträgt ca. 6 t Trockenmasse (TM)/ 
ha. Dieser Aufwuchs kann energetisch in 
einer Biogasanlage genutzt werden, wo­
durch sich ca. 6.000 kWh (elektrisch) 
Strom und nochmals die gleiche Menge an 
Wärme erzielen lassen. Ferner enthalten 
die Erbsen 150-200 kg N, die nach der 
energetischen Nutzung wieder als Dünger 
gezielt auf das Feld zurückgebracht wer­
den. Der Mais nutzt den von den Erbsen 
hinterlassenen Reststickstoff. Durch eine 
Gülledüngung in Höhe von 80 kg N/ha 
kann der Ertrag des Mais noch einmal ge­
steigert werden. Mit einer solchen Dün­
gung wurde 1999 unter ökologischen An­
baubedingungen ein Maisertrag von 138 
dt TM/ha bei einem Futterwert von 6,5 MJ 
NEL erzielt. Ohne N-Düngung lag der Er­
trag bei 108 dt TM/ha, so dass der Ge­
samtertrag (Erbsen und Mais) 170-200 dt 
TM/ha betrug. Trotz des Anbaus der Ener­
giepflanze Erbse wurde eine normale Mai­
sernte erreicht; die erwähnten ökologi­
schen und ökonomischen Ziele konnten 
realisiert werden: Ganzjährige Bodenbe­
deckung, Erosionsschutz, geringe Nmin-

Gehalte im Herbst (ca. 25 kg/ha), redu­
zierte Unkrautbekämpfung im Mais, kein 
Einsatz von Pestiziden und Mineraldün­
ger. Die zusätzliche Wertschöpfung in 
Höhe von 1.800 DM/ha ist in der Tabelle 
erläutert. Die bei der Biogasproduktion 
anfallende und nutzbare Wärme und die 
Reduzierung der Unkrautbekämpfung im 
Mais sind noch nicht berücksichtigt.

W intererbsenaufwuchs Ende Mai kurz vor der Ernte als Ganzpflanze

Sichert vielfältige Landwirtschaft
Mit diesem Anbausystem, an dessen Opti­
mierung weiterhin geforscht und das 2001 
auf einem Betrieb in Baden-Württemberg 
in der Praxis angewendet wird, lassen sich 
Energiepflanzen anbauen, ohne Nah­
rungspflanzen zu verdrängen. Dabei wer­
den trotz der Erhöhung des Gesamtflä­
chenertrags Umweltgefährdungen und 
Anbauprobleme reduziert und aufgrund 
einfacher pflanzenbaulicher Maßnahmen 
der finanzielle Ertrag erhöht. Begrenzend 
für das Anbausystem wirkt die Wasserver­
sorgung, die für zwei Kulturen ausreichen 
muss. Mit solchen Anbausystemen kann 
es gelingen, Einkommen und Erhaltung ei­
ner vielfältig strukturierten und ökolo­
gisch verträglichen Landwirtschaft zu si­
chern.
Damit verändert sich die Diskussion von 
einem „Entweder-Oder“ hin zu einem 
„Sowohl als Auch“! Rüdiger Graß,

Gh Kassel, Tel.: 05542/981312; E-mail: 
Direktsaat von Mais in d ie  Erbsenstoppeln, Ende Mai grass@wiz.uni-kassel.de

Monetäre Bewertung der zusätzlichen Wertschöpfung bei der energetischen Nutzung des Wintererbsenaufwuchses

Energienutzung Wintererbsen: 6 1 TM/ha =  6000 kWh (elektr.) x 0,20 DM' =  1.200 DM/ha

Stickstoffgehalt der Erbsen =  N-Düngerproduktion: 150 kg/ha x 4 DM/kg (ökolog. Landbau)2 =  600 DM

Summe: \ 1.800 DM/ha

1 V ergütung la u t Energieeinspeisegesetz 2 Faustzahl la u t FG Ökologischer Landbau

mailto:grass@wiz.uni-kassel.de
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Land in Sicht?
Die weltweite Agrarreformkampagne geht weiter. 

Weltbank in der Kritik

In der Nacht zum 15. Mai 2000 be­
setzten etwa neunhundert Bauemfa- 

milien friedlich einen Teil des in Silin 
(Honduras) gelegenen ehemaligen Mi­
litärgeländes CREM, auf dem noch in 
den 80er Jahren Truppen aus verschie­
denen mittelamerikanischen Staaten 
zur Aufstandsbekämpfung ausgebildet 
worden waren. Nachdem die Einheiten 
den Übungsplatz zurückgelassen hat­
ten, war das etwa 5.700 ha umfassende 
Gebiet 1991 zwar dem hondurani­
schen Agrarreforminstitut überstellt, 
in der Folgezeit aber dennoch von loka­
len Großgrundbesitzern widerrecht­
lich okkupiert worden. Nach der Land­
besetzung, mit der die Bauernfamilien 
gegen die Verschleppung der Agrarre­
form protestierten und ihren Anspruch 
auf die Ländereien bekräftigten, blieb 
der Fall monatelang in der Schwebe.

W eitweite Kampagne für 
Agrarreformen
Erst die Veranstaltung einer Interna­
tionalen Landlosenkonferenz im hon­
duranischen San Pedro Sula, eine Eil­
briefaktion, ein Solidaritätsbesuch bei 
den Betroffenen sowie Lobbygesprä­
che mit der Regierung rückten im Au­
gust 2000 den Konflikt ins Zentrum 
der öffentlichen Aufmerksamkeit und 
beschleunigten die Übertragung der 
Landtitel an die Bauernfamilien. Wie 
auch in anderen Fällen blieb die Unter­
stützung durch .die internationale 
Menschenrechtsorganisation FIAN 
und die internationale Bauernbewe­
gung La Via Campesina für die Landlo­
sen in Sflm nicht ohne Wirkung.
Im Rahmen der im Oktober 1999 ange­

laufenen Kampagne „Brot, Land und 
Freiheit“ unterstützen La Via Campe­
sina und FIAN weltweit den Kampf 
von Landlosen und Kleinbauern gegen 
Vertreibungen und Enteignungen und 
für die Durchführung umfassender, am 
Menschenrecht auf Nahrung orientier­
ter Agrarreformen. Ob in Honduras 
oder Südafrika, ob in Brasilien, Kolum­
bien oder auf'den Philippinen: In den 
meisten Ländern des Südens steht ei­
ner Handvoll Großgrundbesitzern im­
mer noch ein Heer von Landlosen und 
Kleinbauern gegenüber. Von den welt­
weit 790 Millionen Unterernährten le­
ben achtzig Prozent auf dem Land, also 
ausgerechnet dort, wo die Nahrung 
produziert wird. Ohne umfassende 
Agrarreformen, die diesen Menschen 
die Kontrolle über Land, Saatgut, Was­
ser und andere produktive Ressourcen 
garantieren, wird die Umsetzung des 
Rechts auf Nahrung für diese Men­
schen niemals Realität werden.

Die Weltbank in der Kritik
Die Kampagne, die in Deutschland von 
der AbL und dem Forum Umwelt & 
Entwicklung mitgetragen wird, bietet 
Landlosen und Kleinbauern in konkre­
ten Landkonflikten eine internationale 
Öffentlichkeit und zielt auf eine Ver­
netzung zwischen den oft isoliert auf­
tretenden nationalen Agrarreformbe­
wegungen ab. Das Bündnis zwischen 
den unter dem Dach von La Via Cam­
pesina vereinten Bauernbewegungen 
und FIAN verleiht den Forderungen 
der Landlosen auch im Norden ein grö­
ßeres Gewicht.
Mit einer weltweiten Aktionswoche

Landbesetzungen können erfolgreich sein. Rafael Alegrio, Generalsekretär von La Via Campesi­
na und ein honduranischer Bauernsprecher vor dem Gelände bei Colon in Honduras

rund um den Tag der Menschenrechte 
wurde im Dezember nun das zweite 
Jahr der Agrarreformkampagne einge­
läutet. Im Fadenkreuz der Kritik stand 
dabei vor allem die Weltbank. Denn das 
von ihr seit Mitte der 90er Jahre geför­
derte Landreformmodell vertraut 
hauptsächlich auf die Kräfte des Mark­
tes und entlässt den Staat faktisch aus 
seiner menschenrechtlichen Verpflich­
tung, den Landlosen Zugang zu den 
produktiven Ressourcen zu verschaf­
fen. Durch Subventionen und Kredite 
aus privater und öffentlicher Hand un­
terstützt, sollen die Bauern den Groß­
grundbesitzern demnach das Land 
künftig selber abkaufen.
Der Verzicht auf die Möglichkeit staat­
licher Enteignung von Ländereien, die 
ihre soziale Funktion nicht erfüllen, 
und die einseitige Abwälzung der Kos­
ten auf die „Begünstigten“ des Pro­
gramms sind die Hauptgründe, warum 
das marktgestützte Landreformmodell 
in den verschiedensten Regionen der 
Welt immer mehr Landlose und Klein­
bauern auf die Barrikaden treibt. Auch 
hierzulande unterstützten über 30

Nichtregierungsorganisationen 
(NRO), kirchliche Hilfswerke und So­
lidaritätsgruppen die Petition „Land ist 
mehr als eine Ware“, in der die Welt­
bank zur Überprüfung und Revision 
des Modells aufgefordert wird. Die 
Weltbank steht sichtbar unter Druck. 
Bereits auf der ersten Internationalen 
Landlosenkonferenz in Honduras im 
Juli und der Internationalen Konferenz 
für Agrarreform und Ländliche Ent­
wicklung auf den Philippinen im De­
zember 2000 hatten NRO und Bauern­
bewegungen dem neoliberalen Para­
digmenwechsel in der Landpolitik eine 
deutliche Absage erteilt. Diesen März 
werden Vertreterinnen von internatio­
nalen Organisationen, Regierungen, 
NRO und Kleinbauern- bzw. Landlo- 
senorganisationen in Bonn erneut zu 
einer internationalen Agrarreformkon­
ferenz zusammentreten. Die Landpoli­
tik der Weltbank wird auch hier zu den 
beherrschenden Themen gehören

Armin Paasch, 
Landreformkoordinator bei FIAN

Kontakt unter Tel.: 02323490099, Veranstal­
tung s.-Kalender

Leserbriefe zu BSE-Krise und Milchpreis

Wo ist unser Milchgeld?

M:[it Verwunderung habe ich als 
„T\iffi“-Lieferänt bei der Milch- 

geldabrechnung für Januar festgestellt, 
dass der Milchpreis um 7 Pfennig ge­
genüber Dezember gesenkt wurde.
Da zur Zeit durch BSE der Fleischver­
brauch rückläufig ist, und auf der ande­
ren Seite der Absatz für Milchprodukte 
boomt, ist der niedrige Auszahlungs­
preis für eine Marktmolkerei wie „Tuf- 
fi“ um so erstaunlicher. Der größte Teil 
der anderen Molkerein scheint die Si­
tuation besser im Griff zu haben, denn 
sie lagen im Auszahlungspreis zwi­
schen 58 und 64 Pfennig je kg Milch. In 
den Mitgliederversammlungen hatte

man uns doch einen Durchschnittsaus- 
zahlungspreis von Nordrhein-Westfa- 
len, Rheinland-Pfalz und der Molkerei 
Borken zugesichert? Diese Zusiche­
rung ist bereits für die ersten Monate 
im Jahr schon bei weitem nicht einge­
halten worden. Gibt es etwa eine dicke 
Nachzahlung am Jahresende? Offen 
steht allerdings noch eine Nachzah­
lung für das abgelaufene Jahr 2000, um 
die schriftliche Milchpreiszusicherung 
einzuhalten. Wann wird diese Nach­
zahlung ausgezahlt?
Sollte man allerdings versuchen, den 
Bauern, die mit 200 bis 300 Mio. kg 
Milch (DLZ 2/2001) in Kündigung 
stehen auf diese Art und Weise ihr 
Milchgeld zu kürzen, so habert dies 
auch schon mal andere Molkereien ver­

sucht und mussten schließlich per Ge­
richtsbeschluss alles nachzahlen. 
Nachdem Tuffi nun auch den Prozess 
bezüglich der außerordentlichen Kün­
digung verloren hat, sollte man den ei­
genen Mitgliedern endlich mal ehrli­
che, transparente Zahlen und Fakten 
mitteilen.

Hubertus Bomemann, Eslohe;
Hubertus Schönemann; Eslohe - 

Wenholthausen; Franz-Josef Arens, 
Lennestadt-Altenvalbert

BSE-Krise hat Höhepunkt 
noch nicht erreicht
Ich glaube, dass es für uns Bauern in 
der momentanen Situation sehr wich­

tig ist, nicht den Kopf zu verlieren, aber 
auch die Chance zu sehen, auf die Ver­
säumnisse des Bauernverbandes hin- 
zuweisen.......
In Altenkirchen auf der Mitgliederver­
sammlung hatte ich in einem Eilantrag 
gefordert, in Bezug auf BSE den Deut­
schen Bauernverband ( DBV) bzw. den 
Generalsekretär Dr. Born auf Scha­
densersatz zu verklagen, denn durch 
Sorglosigkeit und Ignoranz hat der 
DBV maßgeblich dazu beigetragen, 
dass wir anständigen Bauern in die 
mißliche Lage gekommen sind.
Für die AbL ist jetzt ein historischer 
Zeitpunkt gekommen, um dem DBV
einmal richtig die Zähne zu zeigen.......

Oswald Heftrig, 65627 Elbtal
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Leserbriefe zu Agrarwende und BSE-Krise

Neuausrichtung der Agrarpolitik: 
Bio? Weltmarkt? Nachhaltig!

In der -  z.T. recht hitzigen -  Debatte um 
eine Neuausrichtung der Agrarpolitik 
lässt sich eine Polarisierung zwischen 
ökologischer Landwirtschaft und „Agrar­
fabriken“ beobachten. Dabei wird, je 
nachdem von welcher Seite aus polarisiert 
wird, immer nur auf die extremen 
gegensätzlichen Positionen 
verwiesen. Dies hilft aber 
nicht weiter, nicht zu­
letzt deshalb, weil zwi­
schen diesen beiden 
Polen die „Mitte“ über­
sehenwird: der überwie­
gende Teil der Landwirt­
schaft sind mehr oder weni 
ger intensiv geführte Familien­
betriebe mittlerer Größe.
Bei der Neuausrichtung der Agrarpolitik 
muß der Begriff der „zukunftsfähigen 
Landwirtschaft“ weiter gefasst werden als 
„Bio“ oder „weltmarktfähig“ . Zukunftsfä­
hig ist nachhaltiges Wirtschaften, das auf 
funktionierenden und effizienten Energie- 
und Stoffkreisläufen in direkter Bezie­
hung zu den spezifischen Standortbedin­
gungen beruht.
Unter „Standortbedingungen“ verstehen 
wir aber neben Klima, Bodengüte und Be­
triebsstruktur auch die persönlichen In­
teressen und Stärken der Betriebsleiterin­
nen, der Umgang mit Mitarbeiterinnen, 
die Gegebenheiten des lokalen Marktes, 
sowie das Eigenrecht von Nutztieren und 
Kulturlandschaft auf Schutz und Pflege.

Entsprechend gehören zu einem nachhal­
tigen Umgang mit Betriebsmitteln nicht 
nur der Einsatz von Energie, Dünger, 
Pflanzenschutzmitteln oder Saatgut, son­
dern auch der Mensch (Arbeitskraft, 
Kreativität, soziale Sicherheit usw.) und 

Kapital (betriebswirtschaftlicher 
und volkswirtschaftlicher 

Nutzen).
Dabei scheint es uns erst 
in zweiter Linie erheb­
lich, ob ein derartiges

- nachhaltiges Wirtschaf­
ten durch „anerkannt 

biologische“ oder durch 
eine „bäuerliche“ oder 

„konventionelle“ Landwirt­
schaft realisiert wird. Die BSE-Krise zeigt, 
dass nicht Betriebsgröße oder -Struktur 
darüber entscheidet, ob eine Landwirt­
schaft bäuerlich ist oder industriell, son­
dern der Umgang mit den Grundgesetzen 
der Natur.
Die Tiefe der Krise in der Landwirtschaft 
gebietet es, eine kritische, sachlich fun­
dierte und kreative Diskussion über Ziele 
und Methodik der landwirtschaftlichen 
Produktion zu führen, frei von Scheuklap­
pen oder von Verbandsiriteressen (egal 
welcher Farbe), auch wenn das schmerz­
haft ist oder in Details ausweglos er­
scheint.
Auf ausgetretenen Pfaden kommen wir 
nicht an einen neuen Ort.

Peter fantsch, Dannau

Zur Agrarwende
Bei mir und vielen anderen Berufskollegen 
und -kolleginnen läuft Frau Künast mit ih­
rem Maßnahmenkatalog für eine radikale 
Wende in der Agrarpolitik offene Türen 
ein. Die Landwirtschaft -  auch die kon­
ventionelle -  ist bereit für den Wandel! 
Die entscheidende Frage ist, ob dies auch 
in der Europäischen Union mehrheitsfä­
hig ist und unsere Nachbarländer „mitzie­
hen“.
Schon heute gibt es zu viele unterschiedli­
che Produktionsstandards und sie scha­
den neben der Landwirtschaft (Wettbe­
werbsverzerrungen) auch den Verbrau­
chern (Verbraucherschutz). Wir haben 
nun mal den gemeinsamen Markt.
Große Zweifel sind auch angebracht, ob 
der Verbraucher gewillt ist, mehr für an­
ders erzeugte Lebensmittel auszugeben. 
Da das Budget begrenzt ist müssten ande­
re „liebgewonnene“ Konsumgüter 
zwangsläufig zurücktreten. Provokativ ge­

fragt: hat unsere Gesellschaft nicht die Le­
bensmittel, die sie verdient?
Dazu ein Zitat aus der taz Nr.6344 vom 
12.1.01:
„Vor lauter BSE-Angst sollten wir nicht 
vergessen, dass gerade der Verbraucher 
die Barbarei in der Landwirtschaft mit ver­
ursacht hat. Seit mehr als 20 Jahren,...,hat 
genau dieser Verbraucher, der jetzt zum 
Opfer verklärt wird, die freie Auswahl. Er 
kann das Ei aus der Käfighaltung... für 20 
Pfennig oder aus dem Biobetrieb vom Frei- 
landhuhn für 45 Pfennig-kaufen. 97 % ent­
scheiden sich erbarmungslos für die Quäl- 
ware, 3 % fürs Öko-Ei. Bei Brathähnchen, 
Rind- und Schweinefleisch dasselbe Bild.“ 
Die Epidemie der Schnäppchenjäger will 
vor allem eines: Billig. Um jeden Preis! ... 
Vor solchen Verbrauchern, liebe Frau Kü­
nast, sollten Sie uns wirklich dringend 
schützen."

Wolf gang Groth, 77731 Willstätt

Russisches Roulette
Bauer sein ist mehr als ein Beruf“ , stand neulich in der Über­

schrift unserer Tageszeitung. Ja, leider ist es wohl so, denn 
sonst würde mir die BSE-Krise nicht so auf’s Gemüt schlagen. 
Seit den Bildern vom Abtransport der Herden oder den leerge­
räumten Ställen ist nichts mehr so wie es war.

Es kann jeden treffen! Der Gedanke, wie es wohl auf den von 
BSE betroffenen Höfen geht lässt mich erschauern. Dankbar 
melke ich meine Kühe und male mir den schlimmsten Fall aus: 
Gesunde Tiere, vom neugeborenen Kalb bis zur alten Kuh, wer­
den abgeholt und vernichtet. Habe mir schon überlegt, wo ich 
meine beiden Lieblingskühe verstecken würde. Wenn man doch 
wenigstens die hochtragenden Tiere abkalben ließe! Ein negati­
ves Ergebnis der Mutter vorausgesetzt, hätte man dann wenigs­
tens die Kälber, um die man sich kümmern müsste -  und eine 
Verbindung zur alten Herde. Aber Verordnung ist Verordnung.

Schwer zu ertragen sind die ganzen Schlauberger, die ja schon 
immer wussten, dass BSE auch in Deutschland auftritt. Was nüt­

zen solche' Diskussionen dem- 
oder derjenigen, dessen ganzer 
Stolz an einem Vormittag zum 
Verbrennen abgeholt wird? 
Jetzt wird gezittert, wenn ein 
Tier tot oder lebendig den Hof 
verlässt. Russisches Roulette 
für Bauern und Bäuerinnen.

Als wir neulich zwei Kühe in 
den Abkalbestall getrieben ha­
ben, erzählte mir meine Mut­
ter, dass es sich bei Roma und 
Roxane um Großmutter und 

. Enkelin handelt. Wir haben
... vom Niederrhein sogar schon die vierte Genera­

tion, also Roxanes Tochter 
Ronja auf dem Hof. Wie lange 

es dauert, bis man an diesem Punkt ist!
Im letzten Jahr war ich auf der DHV-Schau in Oldenburg und 
stand vor der wunderbaren Sterlan-Tochter Odessa. Zwischen 
den anderen, zum Teil stark aufgetakelten Schwarzbunten, stach 
sie heraus! So eine tolle Kuh! Sie gefiel mir besser als die spätere 
Siegerin Maryam. Wie lange dauert es wohl, bis man solche 
Kühe züchtet?

Ich meine, ich finde nicht alles toll, was im Zuchtbereich läuft 
und habe genaue Vorstellungen von meinem Zuchtziel: Langle­
bigkeit, Gesundheit und eine gute Milchleistung müssen in einer 
Kuh Zusammenkommen. Aber das ist ja immer einfach gesagt: 
Die guten Kühe kriegen seltsamerweise meist Bullenkälber. Man 
überlegt, welcher Bulle könnte wohl zu der einen oder anderen 
Kuh passen, wartet neun Monate und entweder war es verge­
bens, bei einem Bullenkalb, oder man hegt und pflegt seine klei­
ne Hoffnungsträgerin erstmal weiter, bis sie selber das erste mal 
kalbt. So ein Schätzchen hat heute gekalbt -  und sie hat auch 
ein Kuhkalb bekommen. Ein wunderhübsches Bestow-Kuhkalb. 
(Deswegen gelingt es mir auch nicht, meine eigentlich aufgrund 
von BSE schlechte Stimmung in diesem Artikel herüberzubrin­
gen).

Wie wird es wohl weitergehen? Ich setze große Hoffnungen auf 
die sogenannte Agrarwende, aber die Äußerungen von Frau Kü­
nast zum Thema 90-Tier-Grenze machen ja doch Hoffnungen zu­
nichte. Knickt sie so schnell ein?
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LESE-BUCH
Marketing in der Agrarwirtschaft

Die Verunsicherung ist groß in der Land- und Ernährungswirtschaft, was 
„der" Verbraucher denn eigentlich will: billig oder wertvoll, Standardware 

oder Premiumqualität, schnelle und einfache Erreichbarkeit der Produkte und 
Dienstleistungen oder exklusive Angebote usw. Diese Fragen stellen sich 

„konventionelle" genauso wie Biobetriebe. Und die Antwort gibt es nicht - 
es gibt viele Antworten, weil es nicht den einen Verbraucher gibt, sondern 

sehr verschiedene, und weil der Durchschnitt der Verbraucher zu all den 
Fragen keine einzige taugliche Antwort gibt. 

Wer sich mit solchen Fragen beschäftigt, der ist mitten drin im Marketing, 
wenn auch nicht gleich systematisch und nach den Methoden, die dieser Teil 
der Betriebswirtschaftslehre in den letzten Jahrzehnten entwickelt hat. Mar­

keting ist weit mehr als das 
Drucken von Faltblättern für 

den Hofladen oder für die 
Erzeugergemeinschaft und 

auch weit mehr als die „Bau­
ernschläue", mit der dem 

Kunden etwas verkauft wird. 
Marketing umfasst das Erar­

beiten einer Strategie, mit der 
ein Unternehmen am Markt 

agiert, und das Management, 
wie es diese Strategie am 

besten umsetzt. 
Der Ulmer-Verlag hat im letz­
ten Jahr ein neues Lehrbuch 

zum Thema Marketing in der 
Agrarwirtschaft herausgege­

ben, das sowohl die Grundla­
gen des Marketings 

beschreibt als auch im zwei­
ten Teil auf besondere 

Anwendungsbereiche im 
' Bereich Land- und Ernäh­

rungswirtschaft eingeht. Das Buch hat nicht nur den Studierenden für Klau­
suren viel zu bieten. Es ist auch sehr hilfreich für den Praktiker, weil es dazu 

anregt, sich über den eigenen Betrieb Gedanken zu machen, das eigene 
Handeln am Markt zu hinterfragen und vielleicht neue Ideen zu entwickeln. 
Das gilt auch, obwohl die Praxis-Beispiele im zweiten Teil eher für die nach­
gelagerte Ernährungswirtschaft geschrieben und von ihr aus gedacht sind.

uj
Peter Wagner (Hrsg.): Marketing in der Agrar- und Emährungswirtschaft. 2000.

Ulmer. 494 S., 68,00 DM, zu beziehen über den A BL- Verlag.

Saaten und Taten 2001
Wenaes jetzt draußen wieder sprießt und wächst, wächst auch die Lust zum 
Gärtnern. Wie jedes Jahr hat Dreschflegel, dessen Mitglieder sich dem Erhalt 
seltener und alter Gemüsesorten und -arten verschrieben haben, einen neu­

en Saatgutkatalog herausgegeben. Erdbeerspinat- oder Drachenkürbissamen 
sind kaum bekannt und aus biologischer Vermehrung und Erhaltung wohl 

auch nur über den Dreschflegel zu beziehen. 
Da Dreschflegel jedoch mehr macht als reine Erhaltungs- und Vermehrungs­
arbeit, gibt es zusätzlich zu den Beschreibungen der einzelnen Sorten auch 
noch Aufsätze zum Selbstverständnis von Dreschflegel und zur politischen 

Arbeit mit dem Bemühen Regelungen so umzugestalten, dass sie nicht
länger Sortenarmut fördern, ms 

Saaten und Taten 2001, zu beziehen bei Dreschflegel, Föckinghauser Weg 9,
49324 Melle, Tel.: 05422-8994

Videos zum „Kosten senken“ 
in Bodenbearbeitung und Pflanzenbau

„Wir zeigen was machbar ist." Die Videos von Agromedia zeigen einen 
betriebswirtschaftlichen Exkurs zur Gewinnoptimierung unter aktueller! Preis­
Kostenverhältnissen. Mit „30 Minuten, mit denen Sie mehr Geld verdienen" 

werden die Bänder beworben: Kosten Senken - Teil I: Bodenbearbeitung und
Pflanzenbau Teil - II:

In dem Video Bodenbearbeitung wird die Direktsaat mit geringer PS-Stärke 
gegenüber Pflug- und Pflügelschargrubbervariante favorisiert. Denn das 

schone die Regenwürmer und mit einer Portion Roundup auch den Geldbeu­
tel und das Arbeitskontingent des Landwirtes. Der Maximalertrag liegt

dennoch bei der Pflugvariante. 
Die Optimierung im Pflanzenschutz gelingt durch Beachten der Fruchtfolge 

neben den Flächenprämien. Möglichst geringe Aussaatstärken, 
Eigensaatgut (I), keine Überdüngung, möglichst frühe einmalige Fungizid­

behandlung bei wüchsigem Wetter sind hier Erfolgsfaktoren. Erstrebenswert
• erscheint der »100-ha-Ackerbaubetrieb« mit »100 dt Ertrag«. Bei den Kalku­

lationen für eine Überfahrt/ha wird jedoch auch »nur« ein Stundenlohn von
20 DM zugrundegelegt, ue 

Kosten senken Bodenbearbeitung (Teil 1); Kosten Senken Pflanzenbau (Teil2); Agro- 
media-Verlag, je 44,80 DM, 30 Min. Länge, zu beziehen über den ABL-Verlag

l^andwimchaltliches
Lehrbuch

Peter Wagner

Ulmer

TIP Betriebsplanung im 
ökologischen Landbau
Handbuch für Beratung und Praxis von Hubert Redelberger

Der Biolandverband hat mit dem Büch 
„Betriebsplanung im Ökologischen 

Landbäu“ zum ersten Mal umfassende 
Planungszahlen für den ökologischen 
Landbau breit zugänglich gemacht. Im 
Zuge der aktuellen Umstellungswelle 
kann das Buch eine wichtige Hilfe für die 
Bauern und Bäuerinnen sein.
Allerdings bietet das Buch keine Einfüh­
rung in den ökologischen Landbau und 
seine Prinzipien, genauso wenig umfasst 
es Betriebsanalysen im engeren Sinne. Es 
ist jedoch ein hilfreiches Werkzeug zum 
Berechnen und Überschlagen verschiede­
ner Produktionsverfahren im ökologi­
schen Landbau.
Der Aufbau ist klar strukturiert. Zunächst 
werden Vermarktung, Richtlinien, Kon- 
trollverfahren und 
Prämien behandelt.
Hier erfährt der um­
stellungswillige 
Landwirt nach den 
Spielregeln des öko­
logischen Landbaus 
Maße, Zahlen und 
Preise, z.B. für Kon­
trollen. In den Text 
sind auch immer wie­
der Hinweise auf In- 
temetadressen einge­
streut, wo der Leser 
weitere Informatio­
nen Und Ansprech- 
partner finden kann.
Dabei nennt Hubert 
Redelberger jedoch 
nur Beispiele für Ver­
bände oder Kontroll­
stellen. Das verdeutlicht das Prinzip, wird 
aber dem Anspruch eines Handbuchs 
nicht ganz gerecht.
Den weitaus größten Teil des Buches neh­
men „Rechensätze“, das heisst Deckungs- 
beitragsrechnungen ein. Ejiese werden für 
die einzelnen Posten auf zwei bis drei Sei­
ten erläutert und. für verschiedene Grö­
ßenordnungen mit Planzählen dargestellt. 
Die Deckungsbeiträge umfassen alle übli­
chen Kulturen und Tierarten, auch Futter­
bau, Strohbergung und Ausbringung von 
Wirtschaftsdüngem. Nicht berücksichtigt 
werden Produktionsverfahren, die im öko­
logischen Landbau geringe Bedeutung ha­
ben, wie Buchweizen oder Geflügelmast, 
.... Leider ist auch die Haltung von Ziegen 
und Schafen nicht enthalten. Die Dec­
kungsbeiträge werden neben den monetä­
ren Bewertungen um Arbeitszeitangaben 
und Maschinenstunden ergänzt. Aus 
Sicht eines Brandenburgers ist es ein 
Manko des Buches, dass die Zahlen nur

für kleine und mittlere Betriebe zutreffen, 
größere Betriebe mit über 80 Milchkühe 
können wenig mit den Planzahlen anfan- 
gen.
Es ist ein Buch, mit dem man eine Be­
triebsplanung machen kann, das man aber 
nicht liest. Sucht man hingegen ein Pro­
duktionsverfahren oder eine andere Infor­
mation, findet man sie schnell im Inhalts­
verzeichnis. Aufgrund seiner Übersicht­
lichkeit vermisst man auch kein Stich­
wortverzeichnis im Buch.
Wichtigstes Hilfsmittel ist eine CD-ROM, 
die neben allen im Buch verwendeten Bei­
spielen auch Blankoformulare zum selber 
Rechnen enthält. Die Formulare sind in 
Word 6.0 oder Excel 5.0 -Format, so dass 
auch mit älteren Programmversionen ge­

arbeitet werden kann. 
Für die eigentliche 
Betriebsplanung gibt 
es eine mittlere und 
eine ausführliche Va­
riante: den Betriebs­
überschlag und die 
Programmplanung. 
Beide Verfahren sind 
als*Excel-Tabellen auf­
gebaut. Die Formula­
re sind einfach zu ver­
stehen und lassen sich 
auch ohne große Ex- 
cel-Kenntnisse ver­
wenden. Leider sind 
nicht alle Möglichkei- 

■3 ten der Verknüpfung 
aB  realisiert. So werden 

beispielsweise die An- 
baüverhältnisse nicht 

in die Planung für Strohanfall und Wirt­
schaftsdüngung übernommen. Dadurch 
entstehen Fehlerquellen, die nicht sein 
müssten, gerade wenn verschiedene Va­
rianten durchprobiert werden. Bei voll­
ständiger Datenangabe rechnen die Pro­
gramme über den Gesamtdeckungsbeitrag 
bis zum Gewinn und der Eigenkapitalver­
änderung.
Inhaltlich zwar nicht von Bedeutung aber 
gleichwohl irritierend, wenn man beim 
Ausdrucken feststellt, dass die Formulare 
ungleich und nicht sorgfältig formatiert 
sind.
Das Buch gibt Praktikern und Beratern 
ein Werkzeug an die Hand Umstellungs­
planungen zu rechnen und übersichtlich 
darzustellen. Ein reicher Erfahrungs­
schatz liegt den Deckungsbeiträgen zu 
Grunde. Philipp Wem
Hubert Redelberger. Betriebsplanung im ökologi­
schen Landbau. Biolandverlag; 2000,206 S., 
49,80 DM, zu beziehen über den ABL-Verlag

i  * /
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Landfcaü



LESEN
Bauemstimme 3/2001 21

Asterix & Co. LESE-BUCH TIP
Die Presse sieht ihn gerne als Asterix: 

Jose Bove, jenen unbeugsamen fran­
zösischen Bauern, der gegen Globalisie­
rung und Agromultis angeht, mit Gesin­
nungsgenossen mal eben einen Rohbau 
von McDonald’s zer­
legt und dafür ins 
Gefängnis wandert.
Doch das Titelbild 
täuscht. Nicht allein 
den Schafzüchter 
aus Südfrankreich, 
der aus bürgerlicher 
Familie stammend 
über Philosophiestu­
dium und politischen 
Widerstand aufs 
Land kam und Bauer 
wurde, lernen Leser 
und Leserin in die­
sem unterhaltsam ge­
schriebenen Buch 
über Frankreichs 
Agraropposition 
kennen, sondern 
auch seinen Kompagnon aus dem Norden, 
der als Bauernsohn seinen Betrieb am 
Wachstum orientierte und den traditionel­
len französischen Bauernverband FNSEA 
durchlief, bis er erkannte, dass dort nichts 
zu bewegen ist. Heute ist Francois Dufour 
Biobauer und Generalssekretär der Con- 
federation Paysanne, jenes oppositionel­
len Verbands, der es in Frankreich ge­
schafft hat, zweite Kraft neben dem Bau­
ernverband zu werden.
Über Hintergründe, Ziele und Aktionen 
von Millau bis Seattle berichten Jose und 
Francois und geben so einen gerade für

deutsche Leserinnen und Leser interes­
santen Einblick in die Bewegung beim 
französischen Nachbarn. Überwiegend in 
direkter Frage und Antwort mit dem Au­
tor, einem französischen Agrarjoumalis- 

. ten, erläutern die beiden 
Bauern und CP-Mit- 
streiter ihre Sicht der 
Landwirtschaft sowie 
ihre Visionen ein­
schließlich der Grund­
sätze einer „bäuerlichen 
Landwirtschaft“ . Durch 
den Dialogstil liest sich 
das Ganze recht kurz­
weilig. Eine Unmenge 
von Themen und 
Aspekten werden ange­
schnitten wie „Mal- 
bouffe“ (Schlechtes­
sen), jene weltweite 
Gleichschaltung der 
Geschmacksnerven, de­
ren Inkarnation McDo­
nald’s ist und die nicht 

nur in Frankreich bekämpft wird, aber 
auch Gentechnik, Frauen in der Landwirt­
schaft und vieles mehr. Bei diesem Rund­
umschlag darf nicht allzuviel Tiefe erwar­
tet werden. Dafür eignet sich das Buch 
hervorragend für die kurze Lektüre zwi­
schendurch, quasi als französisches Appe­
tithäppchen. we

Jose Bove, Francois Dufour: Die Welt ist keine 
Ware -  Bauern gegen Agromultis, Rotpunktver- 
lag, 2001, 293 S., 30,- DM, zu beziehen über den 
ABL-Verlag

Bestellcoupon für bäuerlichen Widerstand
Ich bestelle:
.... Expl. Der kritische Agrarbericht 2001 für 40,- DM
.... Expl. der folgenden Ausgaben des kritischen Agrarbericht '93 bis 2001

zum Sonderpreis im Paket: . ______  - ______^
(2 Ausgaben 60 DM; 3 Ausgaben 80 DM; 4 Ausgaben 100 DM; 5 Ausgaben 110 DM;
6 Ausgaben 120 DM, 7 Ausgaben 130 DM, 8 Ausgaben 140 DM) 9 Ausgaben 150 DM
.... Expl. Leitfaden zur Regionalentwicklung, 32,80 DM
.... Expl. Landwirtschaft, Umwelt und die Mythen der Wissenschaft, 18 DM
außerdem:

DM

DM

DM
DM

Zahlung □ nach Erhalt der Rechnung □ mit beiliegendem Scheck 
Ich erteile eine Einzugsermächtigung zu Lasten meines Kontos

Porto
Summe

5,- DM 
DM

Konto-Nr. BLZ Bank

Name Adresse

Datum Unterschrift

Bestellung an: AbL Bauernblatt Verlag-GmbH, Marienfelderstr. 14,33378 Rheda-Wiedenbrück

neu: BUKO Agrar Dossier 24: Tabak
Das neue Dossier zum Thema Tabak der Buko Agrarkoordination widmet sich 
einer der wichtigsten und lukrativsten Anbaupflanzen der Welt. Tabak ist 
eine Pflanze und ein Handelsprodukt, in dem sich viele Widersprüche verei­
nen: Risikosubstanz und Einnahmequelle, Genussmittel und Droge. Die auf 
ihn erhobenen Steuern bescheren Staa­
ten gute Einnahmen und zugleich verur­
sacht Tabak hohe Kosten im Gesund­
heitswesen.
Über Anbaubedingung in den Erzeuger­
ländern Zimbabwe, Brasilien, Kenia und 
den USA wird berichtet. So konnten die 
Festpreise und Quoten für Tabak in den 
USA zwar verhindern, dass der Anbau in 
die heimische Agrarindustrie abwander- 
te, sondern auch heute noch in Fami­
lienbetrieben angebaut wird. Doch ge­
gen die Verlagerung in die Länder des 
Südens, in denen Arbeitskräfte billig und 
die Umweltauflagen gering sind hilft es 
nicht. Dennoch wird Tabak weltweit 
größtenteils von Kleinbauern angebaut.
Der Band ist kein Buch für oder gegen 
den Genuss von Tabak. Aus unterschied­
licher Perspektive wird sich der Pflanze angenähert, Produktionsbedingungen 
in der Tabakindustrie, Gifteinsatz im Anbau statt beim Genuß und seine Fol­
gen für die Landarbeiter. Die internationale Anti-Tabak- Kampagne wird ge­
nauso kritisch beleuchtet wie die Frage, warum sich entwicklungspolitische 
Gruppen nicht mit den Produktionsbedingungen und Umweltbilanzen von 
Tabak beschäftigen.
Ein kurzweiliges Buch, das immer hinter die Oberfläche schaut und viele 
Überraschungen beim Lesen bereithält, ms
Tabak, BUKO Agrar Dossier 24, Okt. 2000, 112 S, 14, SO DM, zu beziehen über den 
ABL-Verlag

Weitere BUKO Agrar Dossiers
Milch. BUKO Agrar Dossier 23
Das Heft eröffnet die entwicklungspolitische Disskusion zum Thema Milch 
und zeigt die Folgen der subventionierten Milchexporte der EU auf andere 
Regionen der Welt. Neben Portraits milcherzeugender Regionen werden Arti­
kel zu Biomilch, Futtermittelhandel, Milchmarkt und Hormonmilch vorge­
stellt.
Milch. BUKO Agrar Dossier 23, Jul. 2000. 100 S.. 14.80 DM. ISBN 3-980 5354-8-7. 
Zu beziehen Ober den ABL Verlag.

Bananen. BUKO
Agrar Dossier 22
Dieses Buch liefert Zusammenhänge und 
Hintergründe zur Vielfalt der Banane, zu 
deren Kolonialgeschichte und zur ge­
genwärtigen Handelspolitik. Es berich­
tet, wie Bananen angebaut und genutzt 
werden und informiert über die Kampa­
gnen für einen gerechten Handel mit 
der süßen Frucht.
Bananen, BUKO Agrar Dossier 22, Jan.
2000, 105 S., 14,80 DM,
ISBN 3-980 5354-6-0. Zu beziehen über den 
ABL Verlag.

Fast Food - BUKO 
Agrar Dossier 21
Eine kritische Bestandsaufnahme in Sachen Fast Food am Beispiel McDo­
nald's als immer noch größte Kette unternimmt dieses Dossier. Gut aufge­
macht durch in die Artikel eingesprengselte „Exkurse" arbeitet das Buch die 
Geschichte und Geschichten rund um den Burgerkonzern sowie Auswirkun­
gen und Alternativen zum Fast Fqod auf.
BUKO Agrar Dossier 21, Dez. 1998, 130 S., 14,80 DM, ISBN 3-980 5354-4-4. Zu be­
ziehen über den ABL Verlag.

Saatgut - BUKO Agrar Dossier 20
Aufsätze rund um das vielfältige Thema Saatgut, von den geschichtlichen 
Veränderungen der Pflanzenzüchtung, der Revolution durch die Gentechnik, 
dem internationalen Saatgutmarkt bis zu den Strategien für eine alternative 
Pflanzenzüchtung und den Erhalt der biologischen Vielfalt.
BUKO Agrar Dossier 20, Okt. 1998. 96 S., 14,80 DM, ISBN-3-980 5354-3-6. Zu be- 
ziehen über den ABL Verlag.
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(Klein) A N Z E I G E N Veranstaltungskalender

W ie gebe ich eine Kleinanzeige auf?
Private Kleinanzeigen DM 15,-; Gewerbliche Kleinanzeigen DM 25,-; 
Chiffregebühr DM 5,-. Alle Preise inkl. MWSt. Anzeigenannahme bis 
zum 10. des Vormonats. Anzeigen bis DM 25,- nur gegen Vorauszah­
lung per Scheck oder bar, ansonsten wird ein Zuschlag von DM 5,- für 
die Rechnungsstellung erhoben.
Für gestaltete Anzeigen gilt unsere Anzeigenpreisliste.

Hof und Arbeit
•  Hofgem einschaft im Hunsrück bie­
te t fü r  erfahrene/n Landw irt/in , die/ 
der sich selbständig machen möchte, 
Platz z. leben und für Viehhaltung (8 
Mutterkühe vorh., auch andere Tiere 
denkbar) ®  06787-370 (Tina +  Mi- 
scha)
•  Suche nette/n, einsatzfreudige/n 
M ita rbe ite r/in  m it landw irtsch. Aus­
b ildung fü r Biolandhof m it Ackerbau, 
Mutterkuh-, Pferde- und Geflügelhal­
tung und Direktvermarktung über Hof­
laden und Gemüseabo in Nord-Würt- 
temberg.
Arbeitsbeginn möglichst April/ Mai
2001, bei fester Anstellung für minde­
stens eine Saison, gerne länger.
Ulrike Hasemeier-Reimer,
Flurstr. 6, 74405 Gaildorf-Reippers- 
berg, ®  07971-8584, Fax: -5718

Urlaub

•  M it M uli, Pferd und Esel wandern 
w ir m it Euch durch's umbrische Hügel­
land. Die Tiere tragen Zelte, Essen und 
die Schlafsäcke. Info: Hinterland, Gün­
ther Mittenzwei, Monticchio 64, I- 
06060 Castiglion Fosco (PG), ®  u. Fax: 
0039-0758355062

Tiermarkt
•  Verkaufe laufend beste A rbe itspfer­
de in jeder Preisklasse. Burkhard Schir- 
meister, Sipplingen, ®  07551/63609

Querfeldein

•  Unkonventionelle Frau in Süd­
deutschland, 36 Jahre, tatkräftig und 
voller Ideen, vielseitig interessiert, sehr 
naturverbunden und umweltbewußt, 
liebt das Landleben, kreatives Bauern- 
und Handwerk, sucht ehrlichen Part­
ner m it Charakter, Herz, Verstand und 
christlich-sozialer Lebenseinstellung, 
Chiffre. 3/01-1
•  Verkaufe gut erhaltenen Striegel 
(Hasselbichler), mechanisch klappbar, 
5 m breit. ®  06426-5455
•  GESAMTÖKOLOGISIERUNG Grüne 
Bäuerinnen und Bauern Österreich 
w ww .bauern.ooe.gruene.at

Der Evangelische Entwicklungsdienst (EED) lädt ein:

Landwirtschaftliche .Studienfahrt 
zur WTO nach Genf

Die Agrarverhandlungen bei der WTO zur weiteren Liberalisie­
rung der Weltlandwirtschaft haben eine ernsthafte Phase er­
reicht. Zu BSE und Agenda 2000 kommt eine weitere Bedrohung 
auf die Bauern zu. Ohne WTO läuft inzwischen nichts mehr. Des­
halb ist es wichtig zu erfahren, was dort läuft und wie dort ge­
dacht wird, um sich auf die Dinge einzustellen und vielleicht auch 
zu beeinflussen.
Wir werden die Unterhändler der verschiedenen Läridergruppen 
treffen, wie z.B. der USA, EU, der Cairns-Länder und der Entwick­
lungsländer. Die Tagung findet in einer Tagungsstätte in Genf 
statt. Sie wird simultan gedolmetscht.

17. bis 20. März 2001
Termin: ab Samstag Abend bis Dienstag Nachmittag, Kosten für Un­
terkunft, Verpflegung u. Tagungsgebühr (ohne Anreise): 300,- DM. 
Anmeldung: Rudolf Buntzel-Cano, EED, Berlin, ®  030-20355-225, 
Fax: -250, e-mail: r.buntzel@gkke.org

pröVENTOE r n t e n  s ie  n u r  e in m a l  im  j a h r  ?

E r n t e n  s ie  d a s  g a n z e  j a h r  iü

W i r  h e l f e n  ih n e n  d a b e i o h n e  f i n a n z i e l l e s  r i s i k o .  
O h n e  M e h r a r b e i t .
M it  GARANTIERTEM ERFOLG

W ir  b ie t e n  ih n e n  f ü r  g e e ig n e t e  f l ä c h e n

ZUR ERRICHTUNG VON WINDENERGIEANLAGEN:
• LANGFRISTIGE PACHTVERHÄLTNISSE (CA. 25 JAHRE),

WOBEI DAS LAND WIE BISHER FAST OHNE EINSCHRÄNKUNG 
GENUTZT WERDEN KANN,

ODER
• KAUF DER FLÄCHE MIT PACHTMÖGLICHKEIT FÜR SIE.

Kinder begeistern für Natur 
und Landwirtschaft
08. u nd  09. M ärz 2001, Wangelau 

Bäuerinnen, die auf ihren Höfen Veran­
staltungen für Kinder anbieten, erhalten 
pfiffige Ideen und pädagogisches Know- 
how von Frau Hamester-Koch, selbst Er­
zieherin und Bäuerin.
Beratungsstelle Frau & Beruf bei der Land- 
wirtschaftskammer, ®  0431-9797384

Professionelle
Regionalvermarktung
27. bis 28. M ärz 2001, Lüneburger Heide 

Fit für die Praxis sollen die Teilnehmer wer­
den, die in Kleingruppen wesentliche Me­
thoden für Organisation, Marketing und 
Finanzierung erarbeiten unter Anleitung

von B.A.U.M. Consult, das u.a. seine Er­
fahrungen aus dem BRÜCKER LAND ein­
bringt.
Alfred Toepfer Akademie für Naturschutz 
(NNA), Frau Eilers,® 05198-989080, Fax: - 
989095, www.nna.de 
Tagungsgebühr: DM 315,-

üBi Heide-Weser zeigt: 
BAUERNKRIEG
28. M ärz 2001, Verden

Gezeigt wird Erich Langjahrs Dokumen­
tarfilm über die Veränderungen irr der 
schweizerischen Landwirtschaft mit an­
schließender gemeinsamer Diskussion 
zum Thema: Brauchen wir eine Agrar­
wende in Europa?
Filmvorführung 20.15 Uhr im CineCjty

i Schleswig-Holstein lädt ein zur Podiumsdiskussion

Neue A grarpo litik  - w ohin geht d ie Reise?
Mittwoch, den 7. März 2001 in Rendsburg 19.30 Uhr 

Hotel Conventgarten, Hindenburgstraße 38-42

Es diskutieren: Ingrid Franzen, Ministerin für ländliche Räume 
Schleswig-Holstein (SPD)

Dr. Christel Happach-Kasan MdL, umweit- und 
agrarpolitische Sprecherin der FDP-Landtagsfraktion
Friedrich-Wilhelm Graefe zu Baringdorf, Vorsit­
zender des Agrarausschusses des Europäischen Parla­
ments, Bündnis 90/Grüne und Vorsitzender der AbL
Claus Ehlers MdL, Mitglied des Agrarausschusses 
des schleswig-holsteinischen Landtags (CDU)

Die Moderation hat Heiner Iversen, AbL- & Bioland-Bauer, Munkbrarup

Westfalen

Öffentliche Jahrestagung
Sonntag, den 18. März 2001 

Weizen zum Verheizen? - Standbein Energiewirt
10.15 Uhr Aspekte aus Forschung, Beratung und Politik zur energeti­

schen Nutzung von Biomasse mit Prof. Schulze Lammers (In­
stitut für Landtechnik, Bonn), Dr. C. Block und H. B. Hartmann 
(Haus Düsse), R. Priggen MdL (Bündnis 90/ Die Grünen)

-.12.00 Uhr Mittagessen (bitte im AbL-Büro anmelden!)
13.00 Uhr Besichtigung des Blockheizkraftwerkes vor Ort
14.00 Uhr Mitgliederversammlung

„M it der AbL zur Agrarwende"
Diskussion eines Sofortprogrammes und Forderungskataloges!

AbL-Büro: ®  05242-48476, Veranstaltungssort ist die Lehr- und Ver­
suchsanstalt Haus Düsse in Bad-Sassendorf-Ostinghausen

W lR  INFORMIEREN SIE GERNE.
Ih re
PRO V EN TO -G R U PPE

K o b l e n z e r  s t r . 13 
56759 KAISERSESCH 
T e l .: 02653 / 590 850 
FAX: 02653 / 590 850
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STALLBAUBERATUNG 
BILDUNGSARBEIT
für die artgemäße Nutztierhaltung 

BAT e.V.
Pf 1131 • 37201 Witzenhausen 
Tel.: 0 55 42 - 7 25 58 ■ Fax: 7 25 60 
e-mail: BAT.Witzenhausen@t-online.de
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Land in Sicht? Die 
philippinische Agrarreform
30. M ärz bis 1. A pril 2001,
Oberursel b e i Frankfurt

Agrarreformen zur Umsetzung des 
Rechts auf Nahrung und Entwicklungszu­
sammenarbeit werden am Beispiel der 
Philippinen diskutiert und als Ausgangs­
punkt für Aktionen genommen.
FIAN Deutschland, ®  02323-490099, Fax: 
-490018, fian@fian.de, www.fian.de

Einführung in die 
Betriebswirtschaft
12. u nd  13. M ärz 2001, Höhebuch  

Betriebswirtschaftliches Grundlagense­
minar für Bäuerinnen,
19. M ärz 2001, Hohebuch  

Die Teilnehmer lernen ihren Betrieb von der 
betriebswirtschaftlichen Seite her kennen. 
Betriebswirtschaftliche Kenntnisse sind 
nicht nötig, der neuste Buchführungsab­
schluss sollte mitgebracht werden. 
Evangelisches Bauernwerk, ®  07942- 
10770, Fax: -10777

Käsekurse
13. bis 16. M ärz 2001,
Hofkäserei Altenschlirf, Herbstein 

Anfänger werden in die hofeigene Milch­
verarbeitung eingeführt.
03. bis 06. A pril 2001,
Hofkäserei Boschenhof, Friesenhofen  

Fortgeschrittene werden .in die hand­
werkliche Hartkäseherstellung einge­
führt.
24. bis 27. A pril 2001,
Hofkäserei Dottenfelderhof, Bad Vilbel 

Fortgeschrittene werden in die handwerk­
liche Schnittkäseherstellung eingeführt. 
Verband für handwerkliche Milchverarbei- 
tung im ökologischen Landbau e.V.,
®  08166-684218, Fax: -6274, vhm.ev@t- 
online.de
Seminarbeitrag- DM 460,- inkl. Unterkunft 
u. Verpflegung

Haltung und Fütterung von 
Rindern im ökologischen 
Landbau
24. bis 25. M ärz 2001, Altenkirchen  

Beleuchtet werden verschiedene Aspekte 
derartgerechten Rinderhaltung im ökolo­
gischen Landbau von Kälberaufzucht bis 
Vermarktung angesichts der BSE-Krise. 
Evangelische Landjugendakademie Altenkir­
chen,® 02681-95160, Fax: -70206, 
info@lja.de

Aus der Region - Für die 
Region
09. bis 11. M ai 2001

Die mehrtägige Exkursion führt zu Regio- 
nalvermarktungsprojekten im nordwest­
deutschen Raum inklusive Verköstigung 
der Produkte.
Referat Ländlicher Raum, ®  05̂ 1-140342, 
Fax: -150621, laendlicherraum@kircheund- 
gesellschaft.de Kosten inklusive Unterkunft, 
Verpflegung und Bustransfer: DM 430,-

Castor-Widcrstund im Kuhstall
Ende März gibt es im Wendland wieder 
den Bauern- und Bäuerinnen-Hilfsdienst. 
Freiwillige werden auf Höfen Arbeiten, 
wie Aüsmisten und Melken, überneh­
men. Damit wird Bauern und Bäuerinnen : 
die Möglichkeit zum aktiven Widerstand: 
gegen den Atommüll-Transport gegeben. ; 
Weitere fachkundige Menschen, die an 
dieser Initiative im Zeitraum vom 24.-29. 
März teilnehmen möchten, können sich 
bei der Bäuerlichen Notgemeinschaft 
(S. Kamien, Tek 05841-1829) meiden.

http://www.bauern.ooe.gruene.at
mailto:r.buntzel@gkke.org
http://www.nna.de
mailto:BAT.Witzenhausen@t-online.de
mailto:fian@fian.de
http://www.fian.de
mailto:info@lja.de
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KONTAKTEDie Arbeitsgemeinschaft bäuerliche Landwirtschaft 
(AbL), die Katholische Landjugendbewegung (KLJB) 
und die AG Ländliche Entwicklung der Universität 
Gesamthochschule Kassel laden ein zur

Milchtagung 2001
Milcherzeugung in unruhigen 
Zeiten

Montag, 5. März, 9.30 Uhr bis 17.00 Uhr, 
Landvolkshochschule Hardehausen 
(bei Warburg/Westfalen)

Die Referenten und ihre Themen:

Dr. Heitmann (Staatl. Medizinal-Lebensmittel- und Vete- 
rinäruntersuchungsamt): Welche langfristigen Folgen­
wird die BSE-Krise vermutlich haben?
Franz-Jösef Dohle (Milchbauer in Rüthen/Westf.): 
Milch-Erzeugergemeinschaften, eine Möglichkeit für 
Bauern, sich zu behaupten!
Prof. Böhnel/Dr. Gessler. Der Botulismus - eine neue/ 
alte Krankheit im Rinderstall.
Dr. Volker Seelbach (Lehrer in Wangen/Allgäu): 
Kuhhömer, Kuhgesundheit und Milchqualität.
Prof. Peter Thomet (Schweizerische Hochschule für 
Landwirtschaft): Systemvergleiche über wettbewerbsfä­
hige Milchproduktion auf dem Grünland.

Information: AG Ländliche Entwicklung, Prof. Onno Pop­
pinga, Gottschaikstr. 28, 34109 Kassel, S  0561-804- 
3181, Fa x:-3180

Ich werde Mitglied in der /flat.
I~l Ich bin bereit, als Fördermitglied einen höheren Beitrag von 

□  DM200.-□  DM250,-oderDM zu
zahlen.

□  Ich bin Kleinbauer, Student, Rentner, arbeitslos und 
bezahle einen Mitgliedsbeitrag von DM 50,- 
(Nachweisfügeich bei)

Q  Ich beantrageals nicht landwirtschaftliche Unterstützer/in 
einenMitgliedsbeitragvonDM 100,-

Name Vorname

Straße PLZ, Ort

Zahlungsweise desMitgliedsbeitrags: IchbinAbonnentderUnabhängigenBauernstimme:
□  NachErhaltderRechnung C3 Ja D nein
□  Ich erteile Ihnen eine Einzugsermächtigung □  IchbestelleauchdieUnabhängigeBauemstimme 

(Dafürerha!teicheineErmäßigungvonDM3,-) (BitteCouponaufSeite24ausfüllen)

Hiermitermächtigeich Sie widerruflich, den von mi rzu errichtenden Beitrag bei Fälligkeitzu Lasten meines Kontos ei nzuztehen.

Konto-Nr. BLZ Bank
DieMitgliedschaft verlängert sichautomatisch um ein weiteres Jahr, wenn nichtspätestens14Tagevor Ablaufgekündigt wird.
Ich bin damit einverstanden, dassdie DeutscheBundespostimFalle einer Ad reßänderungdieneueAdresseandieAbL bzw. 
Abo-Verwaltung weiterleitet.
Widerrufsrecht: Ihre Bestellung kanninnerhalbeinerWocheoh ne Angabe vonGründen schriftlich bei der AbL widerrufen werden.

Unterschrift Datum Beruf
Bitte senden Sie die Bestellung in einem Kuvert an:

AbL e.V. Bauemstimme Marienfelder Str. 14, 33378 Rheda-Wiedenbrück
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ernstim@aol.com, Homepage: http://www.bauemstimme.de •  Bankverbindung: Kreissparkasse Wieden­
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Zutreffendes bitte ankreuzen:

□  IchmöchteMitgliedinderAbLwerden

□  Ich zahleden regulären Mitgliedsbeitrag von 
DM 150,-

(~| Wirbezahlen den Mitgliedsbeitrag fürEhepaareund 
Hofgemeinschaften von DM 200,-

Mitgliedsadresse:

AbL
Schleswig-Holstein
Landesverband: Ellen Holste, Reit 5 ,24848 A lt Bennebek, ®  04624/800312 
Bernd Voss, Diekdorf Nr. 124,25554 Wilster, ®  04823/8505, Fax: /75330 
Hinrich Lorenzen, W inderatt 14,24966 Sörup, ®  04635/2141, Fax: /2114 
Plön: Matthias S tührwoldt, ®  04326/679 
Flensburg: Heiner Iversen, ®  04631/7424, Fax 04631/3852

Niedersachsen
Landesverband: 29587 Luttmissen Nr. 2, ®  + Fax 05822/2368 
Heide-Weser Karlheinz Rengsdorf, ®  04233/669; Ulrike Helberg-Manke, ®  
04231/63048
E lbe-W esen Hinrich Burfeind, ®  04762/1593; Ada Fischer ®  04723/3201,
Fax: 04723/2118
Wendland-Ostheide: Horst Seide, ®  05865/1247 
Niedersachsen-Mitte: Hartmut Hollemann, ®  05121/510694 
Südniedersachsen: Andreas Backfisch, 'S  05508-999989, Fax: 05508-999245

Nordrhein-Westfalen
Landesverband NRW: Marienfelder Str. 14, 33378 Rheda-Wiedenbrück, ®  
05242/48476, Fax 05242/47838 
Herford: Friedei Gieseler, ®  05221/62575 
Minden-Lübbecke: August Seele, ®  05702/9152
Heilweg: Ulrike Ostehdorff, ®  02307/62281, Wilhelm Eckei, ®  02378/2991
Sauerland: Dorothee Biermann, ®  02973/2557
Höxter-Warburger Land: Hubertus Hartmann, ®  05273/35447
Tecklenburger Land: Martin Steinmann, ®  05404/5264
Gütersloh: Erika Kattenstroth, ®  05241/57069
Düren: M onika Lövenich, ®  02425/901458
Köln/Bonn: Bernd Schmitz, ®  02248/4761

Hessen
Mittelhessen: Ernst-Günter Lang, ®  06441/75502, Fax: 06441/975995 
Nordhessen: Bernhard Wicke, ®  05665/1403; Onno Poppinga, ®  05673/3540

Rheinland-Pfalz
Landesverband: A u f m Kreuzchen 2 ,56290 W ohnroth ®  06762/951170,
Fax: 06762/951191
Regionalverband Eifel: Heribert Hoffmann, Lindenstr. 5a, 54597 Ellwerath,
®  06551/2636, Fax: - 985783
Regionalverband Hunsrück-Nahe: Karin Auler-Weber, Auf dem Rech 4,
55481 Oberkostenz, ®  06763/601, Fax: 06763/558 
Koblenz-Mayen: Engelbert Jung, ®  02607/552

Baden-Württemberg
Landesverband: Laubachtal 1, 88484 Gutenzell, ®  07352/8928, Fax: 07352/ 
941422
Nordschwarzwald: Georg Bohnet, ®  07443/3990, Martin Reiter, ®  07524/ 
2272; Hedwig Noll, ®  07463/729
Nord-Württemberg: Brigitte Steinmann, ®  07062/61620; Ulrike + Wolfgang 
R e im er,®  07971/8584 
Göppingen: Gerhard Übele, ®  07166/422 

''Oberschwaben: Albrecht Stiefel, ®  0751/91171; Josef Bopp, ®  07352/8928 
Schwarzwald-Baar: Klaus Elble, ®  07808/1311, Fax: 07808/910453 
Ortenaukreis: Tilo Braun, ®  07805/5465
Bodensee: Anneliese Schmeh, ®  07553/7529, Fax: 07553/828278 
Allgäu: Bärbel EndraB, ®  07528/7840, Fax: 07528/927590

Bayern
Regionalverband Schwaben: Josef Böck, Leipheimer Str. 8,89347 Bubesheim, 
®  08221/6326; Hermann H o l l ,® 07302/6512 
Bayerisches Oberland: Hans Pischeltsrieder ®  08178/5478;
Franz-Josef Grenzebach, ®  08809/603 
Landshut-Vilstal: Josef Schmidt, ®  08742/8039
Franken: Gabriel Deinharctt, ®  09194/8480; Jasmin Beiger ®  09565/6838

Mecklenburg-Vorpommern
Mecklenburg: Jörg Gerke, Ausbau 5 ,18258 Rukieten, ®  038453/20400 
Vorpommern: A lbert Wittneben, Oberstriet 4 ,17089 Grischow, ®  039604/26856

Geschäftsführer: Georg Janßen, Schillerstr. 11, 21335 Lüneburg, ®  04131/ 
407757, Fax 04131/407758
Arbeitskreis Frauen: Ulrike Hasemeier-Reimer, Flurstr. 6 ,74405 Gaildorf-Reip-
persberg, ®  07971/8584, Fax 07971/5718
AgrarBündniS e.V.: Friedrich von Homeyer, Zur nassen Ecke 2,
49565 Bramsche-Epe
Neuland e.V.: Baumschulallee 15, 53115 Bonn 1, ®  0228/604960 
Europäische Bauernkoordination EBK-CPE, Rue de la Sablonniere 18, B- 
1000 Brüssel, ®  00322/2173112, Fax 2184509, E-mail: cpe@cpefarmers.org 
Verein zur Förderung des Anbaus und der Verwertung von Hanf, Marienfeld- 
erstr. 14,33378 Rheda Wiedenbrück, ®  05242/48476, Fax: 05242/47838 
Projektbüro Hanf, Haus Düsse, Daike Lohmeyer, 59505 Bad Sassendorf/Os­
tinghausen, ®  02945/989195, Fax: 02945/989133
Interessengemeinschaft gegen die Nachbaugesetze und Nachbaugebüh- 
ren. Adi Lambke 05864/233, Anneliese Schmeh 07553/7529, Johann Schamann 
09861/3945

mailto:ernstim@aol.com
http://www.bauemstimme.de
mailto:cpe@cpefarmers.org


Bitte 
wenden!

Droht uns nun tatsächlich die Wende in der 
Agrarpolitik?

Der handgestrickt-und-erdverbundene Neuanfang, 
nachdem sich -  so ungefähr ein halbes Jahrhundert 
zuvor -  der gemeine Bauer aufgemacht hatte, um 
zum chemisch-technischen landwirtschaftlichen 
Unternehmer von heute zu werden? Spaltenböden, 
Leistungsförderer, Gentechnik, Melkroboter, GPS 
und womöglich auch noch „Round up“ -  wäre man 
nicht wahnsinnig, wollte man das jetzt alles über 
Bord werfen, nur weil ein paar Kühe nicht ganz klar 
im Kopf sind?

„Eine ansonsten hoch industrialisierte und elektro- 
nisierte Welt wehrt sich gegen eine Landwirtschaft, 
die eben an dieser Entwicklung teilnehmen will und 
muss. Es müsste seltsam anmuten, wenn man nun 
einen ganzen Wirtschaftsbereich zurück zur Natur 
und ins Abseits des wissenschaftlich-technischen 
Fortschritts schicken wollte“, schreibt denn auch 
die CMA in ihrer Sonderveröffentlichung „Fakten 
zu BSE.“ Dabei will doch auch -  um noch mal auf 
„Round up“ zu kommen -  dessen Hersteller Mon­
santo im Prinzip zurück zur Natur, nur eben nicht zu 
Fuß. Getreu dem imaginären Leitbild „Pflugschare 
zu Spritzdüsen“ warb er kürzlich mit dem Slogan 
„Pflügen war gestern! -  Round up ultra ist heute“ für 
den wahren Anbruch der Moderne in der Landwirt­
schaft. Denn „moderne Betriebe“, so die Anzeige 
weiter, „lassen den Pflug in der Scheune“ und damit 
das Bodenleben in Ruhe -  wie natürlich, ja ökolo­
gisch! Und: „Dank Round up ultra haben Sie lästige 
Nebenerscheinungen der Konservierenden Boden­
bearbeitung wie Ausfallgetreide, Ausfallraps, Trespe 
und andere Unkräuter sicher im Griff.“

Es braucht also gar keine Agrarwende, keine Angst 
mehr, dass Bäuerinnen und Bauern nun alle Müsli es­
sen und Wollmützen tragen müssen, weil die vielzi­
tierten Verbraucherinnen das so gerne haben möch­
ten. Es wäre daran auch gar nicht schlecht, eben jenen

Verbraucherinnen nicht so genau erklären zu müssen, 
dass die derzeit von ihnen so geliebten Ökobäuerin­
nen und -bauern gar nicht alle Müsli essen, Wollmüt­
zen tragen, im Märzen Rösser anspannen und wie 
Heidi und ihr Großvater leben. Man würde zwar auch 
zur Aufklärung der Verantwortlichen für oben er­
wähnte CMA-Broschüre beitragen, die wollen das 
aber eigentlich gar nicht wissen. Damit befinden sie 
sich in bester Gesellschaft mit Vertretern des nieder­
sächsischen Landvolks, die auf einer Protestveran­
staltung in Uelzen anlässlich eines geplanten Trittin- 
besuches klar machten, dass sie die bisherige Agrar­
politik bescheiden finden, Veränderungen aber auch 
nicht \yollen. „Gestern: Bauernhof, heute: Agrarfab­
rik, morgen: Ökohof?, Übermorgen: Museum?!“ wur­
de transparentiert. Trittin blieb weg, sicherlich weni­
ger wegen des Landvolks als wegen der auch angereis.- 
ten bäuerlichen (Anti-Atom) Notgemeinschaft und

zahlreichen fußläufigen AKW-Gegnem.
So bleibt die Frage nach dem übermorgen zunächst 
offen. Nicht offen scheint aber leider oft genug die 
Diskussion um morgen und übermorgen, denn ge­
wunden wird sich eben um die Wende was das Zeug 
hält. Dabei möchte man zumindest Bäuerinnen und 
Bauern zurufen: Es ist März! Lasst die Rösser auf 
den Weiden der blaubedachziegelten Landhausbesit­
zerinnen und holt den Pflug aus der Scheune, es 
muss sich was bewegen auf dem Acker (und im 
Stall)!

An dieser Stelle folgt nun auch, wie immer, eine Wen­
de, nämlich die -  mit mehr oder weniger Spagat ver­
bundene -  hin zum eigentlichen Sinn und Zweck die­
ser Bauernstimmen-Seite: der Abowerbung. Also, 
kauft und lest die Zeitung der Bewegung damit diese 
in Bewegung bleibt! cs

T ~ »  U N A B H Ä N G IG E  •Dauernstimme
für das Wenden

Zutreffendes bitte ankreuzen

Q  Ich möchte die 8AUERNSTIMME abonnieren (DM 70,- im Jahr). In begründeten Fällen kann auf jährlichen Antrag für 
Kleinbauern, -bauerinnen, Arbeitslose, Schülerinnen und Studentinnen der Abo-Preis auf DM 50,- gesenkt werden.

Q  Ich abonniere die BAUERNSTIMME zum Förderpreis von 120,- DM im 'Jahr

Q  Ich möchte die BAUERNSTIMME zum Preis von DM 35,- bzw. DM 70,- für Q  6 oder Q  12 Monate verschenken.

Q  Ich abonniere die BAUERNSTIMME zum einmaligen Schnupperpreis von 10 DM für drei Ausgaben 
(nur gegen Vorkasse: Bar, Scheck, Briefmarken)

Zustelladresse Bei Geschenkabos Adresse des Auftraggebers

Name, Vorname Name, Vorname

Straße Straße

3/2001

Zahlungsweise des Zeitungsabos:

Nach Erhalt der Rechnung 

Mit beiliegendem Scheck 

Ich erteile Ihnen eine Einzugsermächtigung
Hiermit ermächtige ich Sie widerruflich, den von mir zu entrichtenden Betrag bei Fälligkeit zu Lasten meines 
Kontos einzuziehen.

Konto-Nr BLZ Bank

Das Abonnement verlängert sich um ein Jahr (außer bei Geschenkabos), wenn es nicht spätestens vier W o ­
chen vor Ende des Abozeitraums gekündigt wird.
Ich bin damit einverstanden, dass die Deutsche Bundespost im Falle einer Adreßänderung die neue Adresse 
an die Äbo-Verwaltung weiterleitet.

Widerrufsrecht: Ich weiß, dass ich meine Bestellung innerhalb einer W oche ohne Angabe von Gründen 
schriftlich beim ABL-Verlag widerrufen kann.

Unterschrift der Abonnentin /  des Abonnenten Datum '  Beruf
(bei Geschenkabo Unterschrift des Auftraggebers)

PLZ, Ort PLZ, Ort
Bitte senden Sie die Bestellung an: Bauemstimme, 33378 Rheda-Wiedenbrück, 
Marienfelder Straße 14 oder FAX 05242 -47838 .
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